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Borrede, 

Nadhtehender Berfud über Albrecht von Haller als 

Chrift und Apologet war nur für den mündlichen Vortrag 

bejtimmt. Daß id ihn nun, um mehrfeitigem Wunfche 

zu entjprechen, dem Drucd übergebe, gefchieht aud in 

der Hoffnung, meine Feine Arbeit durch) einige Ergänzungen 

und Zufäge lehrreicher und nütlicher zu machen. 

SH Habe geglaubt, e8 fünne im Streite der Gegen- 

wart über Glauben und Wiffen, über chriftliche und mo- 

derne Weltanfhauung, und namentlich über die Unver- 

träglichfeit des biblifchen Glaubens an Gott mit den Re- 

fultaten der mifjenfhaftlihen Naturforfhung, mütlich 

fein, an einen Mann zu erinnern, der Wiffen und Glan- 

ben, Beides in feltener Fülle, in fi) vereinigte, und der 

al8 einer der größten Naturforfcher aller Zeiten zugleich 

ein Zeuge für die Wahrheit des Chriftenthums war. 
Allein der befchränfte Rahmen einer einzelnen Borlejung, 

in welchen id) diefe Skizze von Hallers Lebensbild. faffen 

jollte, ließ mir nicht zu, Cinwürfe gegen die Bedeutung, 

die id) ihm als Apologeten gab, zu berücjichtigen, welche 

ih wohl vorherfehen Fonnte, 
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E8 find diefe: daß die Naturwifjenschaft feit Haller 

fo bedeutende Fortfchritte gemacht habe, daß es aud) ihm 

jeßt fchwer werden würde, feinen Glaubensjtandpunft zu 

behaupten, — und daß zu Hallers Zeit die Aechtheit 

der heil. Schriften Alten und Neuen ZTejtamentes und 

die Wahrheit der biblifchen Gefchichte noch nicht mit den 

fritifchen Waffen angefochten worden waren, wie feither. 

&8 fei nun.erlaubt, hierauf Einiges zu bemerken. 

Wer follte verfennen, daß die Naturwifjenjchaft feit Haller 

‚bedeutende Fortfchritte gemacht habe, namentlich in den 

Zweigen, die Haller nicht Fultivirte und die überhaupt 

zu feiner Zeit nod) weniger erforfcht waren, wie die Che- 

inie und. die Geologie? Daraus läßt fi) aber nicht Fhlief- 

jen, daß Haller in diefem Sahrhundert nicht der gläubige 

Chrijt gewefen, oder. e8 ihm viel Jchwerer geworden wäre, 

das Ehriftenthum gegen feine jegigen Gegner zu vertheis 

digen. Denn ich mache darauf aufmerkfam, daß Haller 

gerade als einer der Gründer der exaften Methode der 

Naturforfhung zu betrachten ift, welcher die-Wiffenjchaft 

der Natur, nicht allein im der Phyfiologie, fondern in 

allen ihren Gebieten, ihre wahren Fortfchritte zu derdan- 

fen hat, und daß er e8 ganz Flar erfannte und beftimmt 

behauptete, daß die fichern Yefultate der Naturforfchung 

fich allezeit auf die genaue Beobachtung: der Erfcheinun- 

gen:zur Ermittlung des thatfächlichen Beftandes gründen, 

und nicht weiter gehen fünnen, als zur Erfenntniß der 
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gleichartige Erjcheinungen bewirfenden Urfadhen, der foge: 

nannten Kräfte, und der in ihren Fonftanten Wirkungen fich 

fundgebenden Gefegmäßigfeit. Was. darüber Hinausgieng, 

gehörte für ihn in das Gebiet der Hypothefen, deren Werth er 

wohl erfannte, infofern durch fie Fragen aufgeworfen werden, 

deren Beantwortung von der Natur (in Experimenten) ges 

fordert wird, und fie jo zur Ausfüllung der Lücen zwifchen 

den bereits erfannten pofitiven Thatfachen führen; vor deren 

Mitbraucd er aber warnte, in fo fern auf ihnen Alles 

erflärende Shfiteme gegründet werden follten. 

Die Ieten Gründe des Werdens und Dafeins lagen 

für ihn über die Grenzen hinaus, die dem Naturforscher 

in dem durch die Erfahrung Erfennbaren gezogen find, 

und fie durch die Spefulation zu erfalfen, Hielt er nicht 

für möglid für den endlichen Menfchengeift. 

So fünnen wir wohl fagen, daß, wenn Haller, wie 

zu erwarten gewefen, zu unferer Zeit lebend, jene Fort» 

jchritte der Naturwiffenschaft ınit gemacht hätte und felbit 

in der Forfhung auf jenen neuen Gebieten vorangegangen 

wäre, er bei feinem Wahrheitsfinne, feiner exaften Me- 

thode, feiner allem Mifbraud) der Hypothefen und aller 

Syitemfuht abgeneigten Gründlichfeit, vor der An: 

maßung fie) gehütet Hätte, die Welt in feinem Denfen 

fonftruiren zu wollen ohne Gott. Es hätte feiner Ver- 

nunft allezeit widerjtrebt, da wo er in der Natur Ord- 

nung und Zwecmäßigfeit erfannte, diefe aus einer blinden 
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Naturnothwendigfeit herzuleiten, oder vermittelit eines 

Probalitätscaleuls zufälliger Entwidelungen, wenn aud) 

in millionenjährigen Zeiträumen, zu erflären. Und die 

Ihöpferifche Weisheit immanent in den Kosmos felbjt zu 

fegen, und fo Geift und Natur, Gott und Welt, in 

irgend einer Yorm des Denkens, pantheiftifh zu iden- 

tifteiren, das hätte ihm namentlich fein fräftiges fittliches 

Bemußtiein nicht zugelaffen, welches ihm jomohl von der 

Unabhängigkeit feines eigenen fittlichen Willens von allem 

Sinnenfälligen, als von feiner Abhängigkeit von einem 

höchiten heiligen Willen Zeugniß gab. Die Lranscendenz 

jowohl der eigenen Perjfönlichfeit als des perfönlicd) ges 

dachten Tebendigen Gottes über Allem, was dem Gefete 

der Notwendigkeit unterworfen ift, war ihm in feiner 

fittlichen Freiheit und Verantwortlichfeit gegeben. Bei aller 

Vorausfegung von Naturgefegen und von dem gefebmäßigen 

Naturzufammenhang der ganzen materiellen Erfcheinungs- 

welt, ohne welche Vorausfegung allerdings Feine wiljenschaft- 

liche Naturforfhung möglid) wäre, hätte er nimmermehr 

jeine theiftifche, hriftliche Weltanfchauung, womit er Mas 

terie und Geijt, Welt und Reid) Gottes, Schöpfung und 

Weltregierung, Borjehung und Wunder, Natürliches und 

Uebernatürliches, unterfchied, aber in der Einheit des Glau- 

bens an den lebendigen Gott zufammenfaßte, gegen die mo= 

derne naturaliftiiche, in ihrer Tegten Confequenz entweder 

pantheiftifche oder materialiftifche Weltanfchauung vertaufcht. 
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Wenn e8 fich namentlid) um den Urfprung des Le- 

bens überhaupt und befonders um die Entjtehung der 

Menjchheit Handelt, jo ift wohl: anzunehmen, daß ihm, 

dem großen Phyjiologen, jede neuere materialiftifche Theorie 

hierüber eben fo willfürtich, auf grundlofen Hypothejen 

beruhend, und daher verwerflich erjchienen wäre, als die 

ähnlichen materialiftifchen Theorien feiner Zeit. Wie er 

Buffon’s Theorie von der Erzeugung aus den fichern Er- 

gebnifjen feiner anatomischen und phyfiologiichen Beobad)- 

tungen widerlegte, jo wäre er auch ohne Zweifel im Stande 

gewesen, gegen einen E. Bogt, Molejchott, Büchner, Dar- 

win und Konforten aus phyfiologifchen Gründen zu be- 

weifen, daß nimmermehr aus der unorganifchen Materie - 

von felbjt ein lebendiger Organismus, aus dem Stoff- 

wechjel das Leben der Seele und die Thätigfeit des Gei- 

jte8 hervorgehen, oder dur Zransmutation aus einem 

Affen ein mit Vernunft begabter Menjc werden Fünne. 

&8 darf wohl aud hier beiläufig bemerft werden, daß 

die Gründe, die Haller für die Einheit des Menfchen- 

gefchlecht8 ungeachtet des Unterfchieds der Iacen angeführt 

hat, folde find, die nod) jet als gültig anerfannt werden 

müffen. Seine Naturanfchauung war eine religiöfe, auf 

den: Glauben an den lebendigen Gott gegründete, und fo 

wenig fie ihn Hinderte unbefangen und wiljenfchaftlich ge- 

van zu forjchen, ebenfo wenig fonnte ihn das Ergebnif 

einer Forfchung, deren Grenzen er fannte, in feinem 
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Glauben an den über der Natur waltenden Gott irre 

ntacheit. | | 

‚Aber Haller, wird man fagen, jtüßte feinen Glauben 

an Gott und Chriftum auf die Autorität der Bibel: Diefe 

war ihm das Buch der Offenbarung Gottes an die Men- 

Ichen, gleicher Dignität wie das Bud) der Naturz die 

MWeiffagungen in’ derfelben wahre Weilfagungen, die Wun- 

der in derfelben feinem Gottesbegriff gemäß Zeichen des 

göttlichen Waltens; die Schriften des Alten und Neuen 

Teftamentes galten ihm durchgängig für ächt, die biblifche 

Gedichte für wahre Gefhichte, das Bild, das die Evatı- 

gelien von Zefu Perfon, Lehre und Leben überliefert ha- 

-ben, für treu, und die Zeugniffe Sefu felbjt für fein 

Berhältniß zum Bater, fo wie die der Apoitel für die 

ewige Gottheit des Menfchenfohnes, für Chrifti Verjöh- 

nungstod, feine Auferftehung, feine Himmelfahrt, fein 

Leben in der Herrlichkeit und feine Wiederfunft zum Ge- 

richt, für unwandelbar gültig. — Wie nun, went die 

Authentie und die Autorität der heiligen Schriften durch 

die neuere Kritit umgeftoßgen worden ift? — Wir fönnten 

darauf Hinweifen, daß von der andern Seite die neuere 

Apologetif Schon faft anf allen Bunkten die negative Kri- 

tif widerlegt, und die Hiftorifch urkundliche Authentie und 

göttlihe Autorität der heil. Schriften ihr gegenüber von 

neuem feftgejtellt hat. Wir erlauben uns aber hier nur 

zwei Bemerfungen. ' Haller8 Glaube an die bibfifche Wahr: 
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heit, wie wir ihn aus jeinen Schriften erfennen, gründete 

fih nicht allein anf äußerliche Zeugniffe, auf die Kirchliche 

Tradition und auf dogmatijhe DBejtimmungen über die 

Infpiration,  fondern auf da8 Zeugniß des heiligen Get: 

tes, das aus dem Worte Gottes in der Schrift zu fei- 

nem Wahrheitsfinn und religiöfen Gemüthe überzeugend 

fprad. Damit hieng zufammen, daß fein tiefes fittliches 

Bemwußtjein in ihm das Bedürfniß der Verföhnung und 

Erlöfung gewect, und ihm die Offenbarung der Gnade 

Gottes in Ehrifto aufgefchlofien Hatte; und was der Glaube 

an Chriftum dem Zeugniffe der Gefchichte gemäß in der 

Menjchheit gewirkt hat, und nach eigener Erfahrung in 

jedem Gläubigen wirft, das erhob ihn über jeden Zwei- 

fel an den göttlichen Urfprung und an die Wahrheit des 

Shriftenthums. | 

Darum dürfen wir überzeugt fein, daß die mehr 

wiffenfchaftlihe Form, in welcher der Unglaube unferer 

Zeit gegen die Bibel und Chrijtum auftritt, ungeachtet 

der allerdings Tchärfern Dialeftif und gründlichern, philo- 

fogischen und Hiftorifchen Rritif, und troß aller Runft, wo- 

mit die Konjtruftion einer gemeinnatürlichen Gefchichte des 

UrdriftenthHums, im Widerfprud) oder mit Beifeitjeßung 

der einzigen zuverläffigen Urfunden defjelben, . verfucht 

wird, unferm Haller nicht imponirt hätte. Er hätte ohne 

Zweifel in folhen Broduften, wie fie Strauß, Renan, 

Schenfel und Andere geliefert haben, um Chrijtum auf 
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das Niveau ihrer unheiligen Menfchlichfeit Herunterzuziehen, 

diefelbe Frivolität und Frechheit, diefelbe Sophiftif, den- 

felben Mangel an fittlihem Ernft, an Wahrheitsliebe und 

ächtem hiftorifchen Sinn erfaunt, welche er an den Frei- 

geiftern feiner Zeit aufdecte und züchtigte. 

| So darf Haller wohl nod) jett in die Reihe der Apo- 

fogeten des Chriftenthums mit Ehren geftellt werden. Er 

war e8 auc noch mehr durd feine ganze Perfönlichkeit 

und fein Leben als durd feine Schriften. Er bleibet ein 

Zeugniß für Beides, daß der Glaube die ächte Willen- 

Ichaft nicht zu fürchten hat, und daß die Wifjenfchaft im 

Dienjte des Glaubens von ihrer Würde und Wahrheit 

nichts einbüßt. 

Diefes Urtheil zu beftätigen Habe ich der nachftehenden 

biographiichen Skizze einige Auszüge aus Dallers nachge- 

lafjenen Schriften im Anhange beigefügt. Die Korrejpon- 

denz mit Voltaire (fhon dem IM. Bande von Halfers Flei« 

nen Schriften, Bern, 1772, beigedrudt) und die Auszüge 

aus Haller Briefen an Bonnet (nad) der Biographie 

von Albert de Haller, par l’auteur de l’essai sur la vie 

de J. G. Lavater, 24 Edition, Paris 1845) habe id) ge- 

geben, weil fie, urjprünglic nicht für die Deffentlichkeit 

bejtimmt, des Briefitellers Charakter und  Denfweife 

befonders lauter offenbaren. 

Noch bleibt mir eine Pflicht zu erfüllen. Ich ver: 

danfe der Rektoratsrede des Herrn Prof. Dr. F. Miefcher, 



Ze ARE 

über Albredt von Haller, fein Leben und Wirken, die er 

zu Bajel im November 1853 gehalten hat, und die mir 

im Manuscript mitgetheilt worden it, die Belehrung 

über Hallers wiljenjhaftlichen Geift und feine unvergäng- 

lichen Verdienfte in den von ihm bearbeiteten Gebieten der 

Naturforfhung, welhe mir nur ein Mann des Faches 

und fompetenter Beurtheiler geben fonnte. Seine vor= 

treffliche Arbeit hätte e8 vielmehr verdient veröffentlicht 

zu werden, al8 mein Berfuch, und hätte wohl diefen über- 

flüffig gemadt. 

„NNrrnrnnnnnn 

“= 



Albrerht von Haller als Chrift und Apologet. 

N a a a „u I 

„D Schöpfer, was ich feh’, find deiner Allmadht Werke, 

„Du bift die Seele der Natur; 

„Der Sterne Lauf md Licht, der Sonne Glanz und Stärke, 

„Sind deiner Hand Geihöpf und Spur. 

„Du Tteckt die Fackel an, die in dem Mond ıms Teuchtet, 

„Du giebft den Winden Flügeln zu; 

„Du leihft der Nacht den Thau, der unf’re Fluren feuchtet, 

„Du theilft der Sterne Lauf und Ruh. 

„Du haft der Berge Stoff aus Thon und Staub gedrehet, 

„Der Schadten Erz aus Sand geihmelht; 

„Du haft das Firmament an feinen Ort erhöhet, 

„Der Wolken Kleid darum gewälzt. 

„Den Filh, der Ströme bläst und mit dem Schwanze ftürmet, 

„Halt du mit Adern ausgehöhlt, 

„Du haft den Elephant aus Erden aufgethürmet, 

„Und feinen Knochenberg bejeelt. 

„Des weiten Himmeltaums fapphirene Gemwölber 

„Segründet auf den leeren Ort, 

„Der Gottheit große Stadt, begränzt nur durch fidh felber, 

„Yob aus dem Nichts dein einzig Wort. 

„Do dreimal großer Gott! es find erfchaffne Seelen 

„Bür deine Thaten viel zu Flein; 

„Sie find unendlich groß, und wer fie will erzählen, 

„Muß gleich wie Du, ohn’ Ende fein. 
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„D Unbegreiflicher ! ich bleib’ in meinen Schranfen, 

„Du Sonne blendft mein jchrwaches Licht; 

„Und wem der Himmel felbit fein Wefen hat zu danken, 

„Braucht eines Wurmes Lobjpruch nicht.“ 

So fang der 17jährige Süngling, in den „Morgen- 
gedanfen“ dem älteften feiner Gedichte, das Halfer der 

Erhaltung würdig gefunden hat; und die religiöjfe Natur- 

anfhauung, die er damals ausfprach, hat für den größten 

Naturforfcher und umfaljenditen Gelehrten einer Zeit ihre 

innere Wahrheit bis ans Ende feines Lebens bewahrt. 

Sp tief er aud) mit felbftftändiger Korfhung eindrang 

in die geheime Werkjtätte der Naturfräfte und bis zu den 

ersten erfennbaren Keimen des Freatürlichen Lebens, und 

fo vollftändig auch feine Kenntniß alles dejfen wurde, was 

die Wiffenichaft bis auf feine Zeit entdedt und zu er- 

flären verfucht hatte, To feft und Klar blieb ihm der Glaube 

an.den lebendigen Gott, den Schöpfer aller Dinge. Aud) 

zeigte fich der Man, dejfen Ruhm im Reiche der Wifjen- 

Ihaft und Ritteratur alle feine Zeitgenoffen überftrahlte, 

als demüthiger Ehrift vor feinem Gott, der an der Schwelle 

der Ewigfeit fi eben jo Klein erfannte vor dem Unend- 

lichen, al8 er, wie wir hörten, fich fühlte, da er zum 

erften Mal das Lob des Schöpfers zu fingen verfuchte. 

Hallers Leben ift mehrmals befchrieben worden, feine 

großen Leiftungen in der Wilfenfchaft Haben die ihnen ge= 

° bührende Anerkennung gefunden, die Gefchichte der dentjchen 

Poefte und Pitteratur hat ihm eine Ehrenftelle angewiefen. 

Aber ein eigentliches LXebensbild des großen Mannes als 

Chrift und Apologet ift, zumal in deutfcher Sprache, oc) 
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nicht gegeben worden. Und doc wäre ein folches zır 

unferer Zeit, bei der fi immer erneuernden Frage, wie 

Wiffen und Glauben fich vereinigen laffen, nicht ohne 

Nugen, und hier in Bern befonders muß e8 von Interefje 

jein, das Andenfen des größten Berners im Reiche des 

Geiftes wieder aufzufrischen. 

Ich will e8 verfuhen, indem ic) die Größe der Auf- 

gabe und meine Schwadheit, fie würdig zu löfen, fühlend, 

um Ihre Nachjicht und um die für den reichhaltigen Stoff 

erforderliche längere Aufmerffamfeit bitte. 

Die Kindheit großer Männer enthält oft eine 

Weiffogung von dem, was aus ihnen werden foll. So 

aud) bei Haller, wir verweilen daher gern einen Augen- 

blid bei feinem Lebensmorgen. | 

Albredt, der vierte Sohn von Niflaus Emanuel 

Haller, Fürfpreh vor dem fonderänen Kath der 200 

und nachmaliger Landfchreiber der Grafjchaft Baden, und 

von Anna Maria Engel, Antons des Schultheißen zu 

Unterfeen Tochter, ward zu Bern am 8. Dftober 1708. 

geboren. Seine fhwächliche Konftitution und Kränflich- 

feit ließ nicht erwarten, daß aus dem Knaben dem Xeibe 

nach einer der größten und fchönjten Männer werden 

würde; feine Geiftesgaben und ihre frühe Entwidlung 

verfündigten aber etwas Außerordentliches. Er zeigte früh. 

das ungemeine Gedädhtnig, das [prichwörtlich geworden 

ift, einen feinem Alter voraneilenden Verjtand und eine 

unermüdliche Xernbegierde. Bom Bater erbte er die jtrenge 

Nechtlichfeit und Drdnungsliebe, von der Mutter den 

frommen Sinn. Ich darf wohl an einige dharalterijtiiche 
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Züge aus dem Leben des außerordentlichen Kindes erin- 

ner, obgleich fie befannt find. 

Schon im 5. Altersjahre pflegte der Kleine an Sonn- 

tagen den Hausgenofjen biblifche Gefchichten zu erflären. 

In 8. Sahre fing er an, außer dem Xateinifchen aud 

Griedifh und Hebräifch zu lernen, und legte fich ein 

Wörterbuh an von allen in der Bibel vorkommenden 

Wörtern. Als ihm 9'/, Sahr alt zur Probe für den Ein- 

tritt in eine Schulflaffe ein Tateinifches Thema aufgegeben 

wurde, lieferte er e8 griehifh. Auc) fagte fein Lehrer 

von ihm, man müfje ihn eher zurücdhalten als aufpornen, 

denn er habe die Palfion, immer die zu übertreffen, die 

etwa® eben fo gut machen Fönnten, wie er. Sein und 

feiner Brüder Dauslehrer war Herr Baillod, ein wegen 

abfonderlicher Anfichten abberufener waadtländifcher Geijt- 

liher, ein gelehrter, aber mürrifcher und pedantifcher 

Mann. Ueber ihn fällte der verjtändige und gutmüthige 

Knabe das Schöne Urtheil: „Ic bedaure ihr; denn er muß 

jehr unglücklich fein, er fann fich feinem von uns lieb 

machen.” — 

Daß feine Wifbegierde ihn von den Knabenfpielen 

zurüchielt, und er daher bei feinen Altersgenojjen für 

einen Sonderling galt, ift begreiflich; daß aber dabei fein 

Gemüth nicht egoiftifch war, beweist folgender Zug. Er 

hatte fich mit feinem jungen Freund und Vetter WyR auf 

einem Abendfpaziergang im Bremgarten verirrt. Nacht 

und Regen überfielen fie im Walde, und Wyß jchlief, 

von Müpdigfeit überwältigt, ein. Haller aber, der gehört 

hatte, daß eine Erfältung unter folhen Umftänden tödt- 
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lich fein fünne, 308 jeineir Nod aus, bededte damit feinen 

chlafenden Freund, und bewachte ihn die Nacht durd, 

unbefümmert um- feine eigene Gefundheit. 

Seine Eltern wollten ihn dem geiftlihen Stande be- 

ftimmen, aber. theil® Jchredte ihn das Beifpiel feines Leh- 

vers Baillod ab, theils zog ihn jein nad) pofitivem und 

genauem Wiffen ftrebender Geift zur Naturforfchung Hin, 

und er wählte das Studium der Medicin. Als daher 

fein Bater 4721 gejtorben war, wurde er im 14. Sabre 

feines Alters einem gelehrten Arzt in Biel, Dr. Neuhaus 

zur weitern Ausbildung übergeben. 

Wie vielfeitig aber fein geiftiges Streben war, hatte 

fih Thon frühe gezeigt. Er excerpirte aus DBayle und 

Morery an 2000 biographifche. Notizen, fing an. Geo: 

metrie und Algebra: zu ftudiren, und als wäre es ihm 

Bedürfnig gewefen, durch die entgegengefesteften TIhätig- 

leiten das Sleichgewicht feiner Geiftesfräfte zu bewahren, 

widmete er jede Mußejtunde mit bejonderer Vorliebe der 

Poefie. Schon im 10. Iahre hatte ihn die Luft ers 

griffen, Verfe zu madhen. Man lachte ihn aus, aber er 

ließ fi nicht irre machen, und übte fi in der Verfifi- 

fation darauf los. So hatte er fchon vor dem 16. Iahre 

eine Menge Gedichte aller Art produzirt, Jelbft ein Epos 

von A000. Berfen über die Entftehung de8 Schweizer: 

bundes. Auf diefe VBerfuche legte er. einen folchen Werth, 

daß er bei einer Feuersbrunft in Biel alle feine andern 

Effekten im Stiche ließ, nur um feine foftbaren Dichtungen 

zu retten. Später aber, als fein: Gefhmad reifer gewor- 

den war, übergab er fie felbit jämmtlic) den Slammen. 
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| Raum 15 Iahre alt, finden wir fchon den wißbe- 

gierigen Süngling in Tübingen, wo er unter Cante- 

rarius in der Philofophie und unter Duvernoy im der 

Anatomie feine afademifhe Laufbahn antrat. Anfangs 

geringgefhätt von feinen Mitftudirenden, deren Xebens- 

weise ihm höchlid) mißftel, erwarb er jih Achtung durch 

eine öffentliche Disputation, worin er mit -wiffenfchaft- 

licher Ueberlegenheit einen anatomischen Srrthum des Dr. 

Cafhwig beftritt und widerlegte. Die Aufregung, in 

welche er ‚dur die Erwartung diejes erjten öffentlichen 

Auftretens verjegt wurde, trieb ihn nach durchwachter 

Nacdıt Frühe vor die Stadt hinaus, und die Schönheit des 

Morgens begeifterte ihn zu dem Gedichte, Morgen- 

gedanken, mit deffen Strophen ich meinen Bortrag anhob. 

Bon Tübingen ging der junge Haller nad) Xeyden. 

Hier wurde er der Lieblingsfchüler des berühmten Boer- 

have, dem er zeitlebens die Pietät eines Sohnes be- 

wahrte, und dejlen VBorlefungen er fpäter fommentirt und 

bereichert herausgab. Hier erhielt er aucd) freien Zutritt 

zu dem botanischen Garten der Univerfität und fahte von 

. da an Vorliebe für die Botanik. Doc vernadhläffigte er 

die Anatomie nicht, arbeitete auch mit folcher Anftrengung, 

° daß jeine Gejundheit darunter litt. Nach einer Erholungs- 

reife in die niederdentfchen Provinzen ergriff er jedod) 

wieder feine. Studien. mit neuer Kraft und erwarb im 

Mai 1727, in einem Alter von nur 18 Jahren, die Doktor: 

würde. Seine Inauguraldiffertation behandelte denfelben 

Gegenitand, über den er in Zübingen disputirt hatte, nun 

mehr jelbjtändig und mit einer Keife des Urtheils und 

j. 
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Gewandtheit der Darftellung, die weit über fein Alter 
waren. Sie bildete den würdigen Anfang zu der großen 

Reihe von anatomisch-phyfiologiichen Abhandlungen und 

Werfen, womit er Später die Wifjfenfchaft bereicherte. 

Bon Leyden aus befuhte er zuerft England, wo er 

mit den vorzüglichiten Aerzten und Naturforfchern Freund- 

ihaft jchlof. 
Sun Baris verweilte er jehs Monate, da er hie zur 

Zergliederung menschlicher Leichen reichlihe Gelegenheit 

fand. Sein anatomifcher Eifer verfürzte aber feinen Auf- 

enthalt in der franzöfifchen Hauptitadt. Er hatte fich in 

Gehein Leichen zu verfchaffen gewußt, die er mit Dülfe 

eines Projeftors auf feinem Zimmer fecirte. Ein anmoh- 

nender Handwerker, durd) Neugierde gereizt, eripähte durch 

ein Loch in der Zwifchenwand diefe graufige Operation 

und zeigte die Sache der Polizei an. Um unangenehmen 

Unterfuchungen zu entgehen, verließ Haller Baris. Von 

Paris fam er nad) Bafel, feste hier unter Zoh. Bernoulli 

die Studien in der höhern Mathematik fort und jchloß 

einen lebenslänglichen Freundjchaftsbund mit dem Prof. 

Stähelin und Soh. Gefner. Der Erjtere wedte in ihm 

die Liebe zur PBoefie wieder auf, mit dem Andern machte 

er Alpenreifen, denen die fchweizeriiche Flora Haller’s - 

botanische Arbeiten und die Literatur fein berühmtejtes 

bejchreibendes Gedicht, die Alpen, verdanft. 

Nach jehsjähriger Abwefenheit kehrte er nad) Bern 

zurücd: im 21. Sahre faum dem Sünglingsalter entwachjen, 

aber durch den Reichtum feiner wiljenjchaftlichen Kennt- 

niffe und dur die Reife feines Charakters ein Mann. 
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Er erhielt die Stelle eines Bibliothefars, bewarb 

fich aber vergeblich um die Profejfur der Eloquenz und 

um die Stelle eines Injelarztes. Die Behörde fand, 

ein Mediziner paffe nicht für diefe Brofeffur und ein 

Dichter werde nicht zum Arzte taugen. 

Die leßtere Zurüdfesung. fchmerzte ihn tief, aber in 

einem fchönen Gedichte hat er feinen Unmuth, fondern 

eine philofophiiche Refignation ausgefproden. E8 fängt 

mit den Worten an: 

„Vergnüge dich, mein Sinn, und laß dein Schiefal walten, 

„Es weiß, worauf du warten jolft.“ 

Dieg Warten war ein prophetifcher Blik in feine 

Zufunft. 

Im Allgemeinen wurde fein Werth von feinen Mit- 

bürgern nicht anerfannt. Man muß aber geftehen, daß 

die Univerfalität Jeines Geiftes über das hinausging, was 

man von einem jo jungen Manne zu erwarten berechtigt 

war. Er war zu fehr Prophet, um in feinem Vaterlande 

zu gelten. Er fand indeffen einen Gönner an dem edlen 

Schultheigen Ifaak Steiger. 

Die fieben Jahre, die nun Haller in Bari zubrachte, 

wendete er, nebit ärztlicher Praxis, zur Vortfegung der 

Studien an, in denen er fich die ungeheure Gelehrfamfeit 

erwarb, die ihn fortan auszeichnete, Nebft den botanischen 

Erfurfionen war die Poefie feine Erholung. Die meijten 

feiner Gedichte, namentlich die Alpen und die didaktischen, 

find aus diefer Zeit. Da fie von feinem damaligen fitt- 

fihen und religiöfen Standpunfte Zeugniß geben, fo 

müfjen wir bei denfelben verweilen. 
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Als Moralift und erniter Satyrifer Spricht fih Haller 

in den Gedichten aus, weldhe die Titel führen: - 

„Die Balicnheit menschlicher Tugenden; 

„Die verdorbenen Sitten; 

„Der Mann nad der Welt.“ 

Als Neligionsphilofoph giebt er fi im folgenden zu 

erfennen: | 

„Gedanfen über Bernunft, Aberglaube und Unglaube. 

„Die Tugend, eine Dde. 

„Meber den Ursprung des Uebels, 3 Büder. 

„Unvollfommenes Gedicht über die Ewigkeit." — 

Nur ungern verzichte ich auf eine Analyfe diejer Ge- 

dichte und auf die Anführung der fchönften Stellen aus 

denfelben. Aber die Zeit geftattet es nicht, und eine Aus- 

wahl fiele mir Ihwer. Dagegen fühle ich mich gedtungen, 

Sie, verehrte Zuhörer, einzuladen, unfern größten vater: 

ländifhen Dichter Ihre Aufinerffamkeit wieder zuzuwenden, 

indem ich verfihern fann, daß, wer Sinn für ernjte und 

erhabene Pocfie hat, ungeachtet der Härten einer etwas 

veralteten Diktion, die aber niemals weitichweifig und 

fraftfos wird, an diefen Gedichten einen geiftigen Genuß 

findet, welchen nicht8, was die neuere Litteratur in diefer 

Gattung aufweist, in höherm Maafe gewährt. 

Wenn wir bedenfen, daß diefe Erzeugnifje Hn Hallers 

Dichtergabe in. einem Alter von 21 bis 26 Jahren cent- 

jtanden jind, fo erjtaunen wir, zwar nicht über die Kraft 

der Phantafie und das poetifche Talent, das fie zeigen, 

denn jolche glänzen gewöhnlich in der Jugend, aber über 

den tiefen fittlichen Ernjt, die veife Menfchenfenntniß und 



die Seftigfeit des Charakters, welche aus dem jungen 

Dichter Iprechen. Er hat wirklich die Falfchheit menfch- 

licher Tugenden, an den Herven aller Zeiten, wie an 

Sedem im gemeinen Sinne des Worts für gut und recht: 

Ichaffen geltenden Menfchen, die Sittenverderbniß feiner 

Zeit, au in ihren politischen Erfcheinungen, und die Citel- 

feit eines auf die Gunst der Welt, vergänglichen Reihthum 

und Ruhm gerichteten Sinnes, mit der Schärfe eines gegen 

jich felbft, wie gegen. Andere, jtrengen, wahrhaften und 

fautern Gemiüthes, unübertrefflich gefchildert und gerichtet. 

Einen harafterifirenden Zug darf ich nicht übergehen. 

In der eriten Auflage de3 Gedichts, die verdor- 

benen Sitten, worin die befannte Stelle fteht: 

„Sag an, Helvetien, Du Heldenvaterland, 

„Wie ift dein altes Volk dem jegigen verwandt?’ 

hatte er, als einzelnes Beifpiel der noch vorhandenen 

Bürgertugend, das Lob des Schultheifen Steiger, ohne 

ihn jedoch zu nennen, eingeflochten, e8 aber wieder unter- 

drüct, wie er felbit fagt: „damit man es nicht als eine 

Schmeichelei eines fein Glüd Suchenden Fünglings anfehen 

möchte,” fo daß es erft nach dem Tode Steigers in den 

jpätern Ausgaben erjchien.- 

sh habe vorzüglich darum auf den fittlichen Sruft, 

der fich in den genannten Satyren ausspricht, aufmerffam 

gemacht, weil er für die religiöfe Eigenthümlichfeit Hallers, 

die uns heute befchäftiget, grundlegend ijt. 

Die Gedichte, welche ich al8 religions-philo- 

jopbifche bezeichnete, zeigen uns Haller auf der erften 

Entwidlungsitufe feines religiöfen Bewußtfeins. 
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Man fuht vergeblich in ihm einen geiftlichen Lieder- 

dichter, in der Weife, wie ein Baul Gerhard, Terfteegen 

oder auch Gellert. Daß er fih nie im Kirchenliede ver- 

fuchte, hatte wohl nicht allein feinen Grund darin, daß 

die reform, Kirche feiner Heimath beim Gottesdienjte faft 

ausschlieglih die Davidifhen Pfalmen gebrauchte, auch 

nicht allein darin, daß feine Mufe nicht populär genug 

zum Slirchenliede war. Sondern, zur Zeit, da er diefe 

Gedichte Jchrieb, war er zwar vernunftgläubig und gottes- 

fürdtig, aber noch niht im tiefern Sinne des Wortes 

ein Chrift. Wie er e8 wurde, als Lebenserfahrung, 

Trauer und Leiden ihn reiften, werden wir fpäter fehen. 

Wir finden in den Lehrgedichten feiner Jugend zwar 

einen feitgegründeten, lebendigen Glauben an Gott und 

einen über die Vergänglichfeit uud Eitelkeit aller irdischen 

und fichtbaren Dinge zu den Gedanten der Ewigfeit ji) 

auffjhwingenden Sinn; wir finden ein tiefes Bewußtfein 

von der Heiligkeit Gottes und von der Beitimmung des 

Menfchen zur Deiligung, verbunden mit der Erfenntniß 

des allgemeinen fittlihen Werderbens; wir finden einen 

aufrichtigen Abjchen vor aller Deuchelei, eine gleich gerechte 

und entjchiedene Verurtheilung ahes Aberglaubens, jei er 

heidnifch oder hriftlich gefärbt, jo wie auch des Unglau- 

beng, der theoretisch oder praftiich Gott und die Bergel- 

tung in der Ewigfeit läugnet. Die wahre Erfenntnif 

Gottes und der ewigen Dinge wird über diefem Gegen: 

Tage des Aberglaubens und Unglaubens, und über allem. 

menschlichen Denfen und Wiffen, Meinen und Irren, ges 

jucht und geahnt. Aber wir vermijjen nody die gläubige 
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„ Dinweifung auf Chriftum und auf die Offenbarung der 

Gnade Gottes in Ihm, dem VBerfühner, Erlöfer und Vol- 

lender der Menjchheit. Wir fünnten fagen, e8 fei nod) 

die natürliche Sotteserfenntnig und der alttejftamentliche 

Glaube, in welchem der philofophirende Dichter damals 

ftand, — in der Erwartung des Evangeliums. 

Dieß tritt befonders bei dem größten, und in man- 

her Beziehung fchönften der Kehrgedichte hervor: „Ueber 

den Urfprung des Uebels” Es ift von 1734 

Nach einem Eingang, in welchem er die Ausficht vom 

. Gurten aus auf die Landfchaft befchreibt, wo „Uechtlands 

Haupt in Fried und Zuverficht, in feinen nie erftiegnen 

Wällen” Liegt, eine Bejchreibung, die zum Scönften ge- 

hört, was Haller gedichtet Hat, fo daß wir fie felbft über 

die Befchreibungen in den Alpen zu feßen verfucht find, 

vertieft er fih in’ Nachdenten über die große Trage, mwo- 

her das Uebel in diefer Ihönen Welt, die fo viele Spu- 

ven der Weisheit und Güte ihres Schöpfers trägt? Es 

ijt eine Theodicee, die er in Antwort auf diefe Frage zu 

entwerfen jucdht. In der Erfchaffung freier Wefen findet 

er zugleicd) die Kechtfertigung des Schöpfers und die Er- 

Härung des DBöfen. 

„Denn Gott liebt feinen Swang:; die Welt mit ihren Mängeln 
„Sit befier als ein Reich von willenlofen Engeln.“ — 

„Gott, der im Neid) der Melt fi felber zeigen wollte, 

„Sah, dab wenn Alles nur aus Vorfehrift handeln follte, 

„Die Welt ein Uhrwerk wird, von fremdem Trieb bejeelt, 

„Und feine Tugend bleibt, wo Macht zum Lafter fehlt. 

„Bott wollte, daß wir ihn aus Kenntniß jollten lieben, 

„Und nicht aus blinder Kraft vom ungemwählten Trieben; 

x 
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„Er gönnte dem Gefchöpf den unfchägbaren Ruhm, 

„us Wahl ihm hold zu fein, und nicht als Eigenthum.‘ 

Doh durd den Mitbraucdh der Freiheit zur Selbit- 

herrlichfeit find Engel und Menfchen von Gott abgefalfen. 

Die höhern Geifter zuerft durd Stolz, die Menfchen durch 

die Macht der Sinnlichkeit. Aus diefer fcheint Haller in 

diefem Gedichte die allgemeine Siündhaftigfeit der Men 

Then herzuleiten, die er übrigens in allen ihren Geftalten 

und in ihren verderblichen Folgen bis in die Ewigfeit 

hinein mit fräftigen Farben mahlt. Der Trojt, den er 

am Schluffe verfündiget, it die Hoffnung, daß Gottes 

Meisheit und Erbarmen dem Elend eine Schranfe feßen 

und aus dem erfannten Berderben felbft die Niückfehr zu 

ihm hervorgehen laffen werde. 

„NVerborgen find, o Gott! die Wege deiner Huld, 

„Was in uns Blindheit ift, ift in dir feine Schuld. — 

„Vielleicht, daß dermaleinft die Wahrheit, die ihn peinigt, 

„Den umgegofnen Geift durch lange Qualen reinigt, 

„Und num dem Lajfter feind, Durch dejfen Frucht gelehrt, 

„Der Wille umgewandt, fi) ganz zum Guten Fehrt, 

„Daß Gott die fpäte Neu fich endlich läßt gefallen, 

„And Alle zu fich zieht, und Alles wird in Allen: 

„Denn feine Güte nimmt, auch wenn fein Mund uns droht, 

„Noh Maad nod Schranken an, ımd haffet unfern Top. 

„Vielleicht erfeßt das Glück vollfommener Erwählten 

„Den minder tiefen Grad der Schmerzen der Gequälten. 

„Bielleicht ift unfre Melt, die wie ein Körnlein Sand 

„Im Meer der Himmel jhwimmt, des Uebeld Vaterland, 

„Die Sterne find vielleicht ein Eik verflärter Geifter, 

„Wie hier das Lafter herricht, ift dort die Tugend Meifter, 
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„Und diefer Bunft der Welt, von mindrer Trefflichfeit, 

„Dient ın dem großen All zu der Bollfommenpheit; 

„Und wir, die wir die Melt im fleinften Theile fennen, 

„Urtheilen auf ein Etüc, den wir vom Abhang trennen.‘ 

Dod Haller jelbft hat das Ungenügende diefer Theo» 

dicee jpäter wohl erfannt. Wir finden in den lebten von 

ihm. jelbjt beforgten Ausgaben folgendes Vorwort diejem 

Gedichte vorangejett. 

„Diejes Gedicht habe ich allemal mit einer vorzüglichen 

Liebe angefehen. Die mir wohl befannte Nauigfeit ein- 

zelner Stellen entfchuldigte ich mit der moralijchen Un: 

möglichkeit, gewijfe Vorwürfe zugleich jtarf, und dennoch 

angenehm zu malen. Die lange Mühe, die ich daran ge: 
wandt, und die über ein Yahr gedauert hat, vermehrte 

meine Xiebe, indem uns ordentlich Alles lieber ift, was 

uns theuer zu fiehen Ffönmmt Sc unterzog mid) diefer 

Arbeit aus Hochadhtung für einen Freund, der die Früchte 

jeiner reifen Tugend fchon längft in der Ewigfeit genießt. 

Das Ende gefiel ihm am wenigften. Er fah e8 für zu 

furz, zu abgebrochen und zu unvollftändig an. E8 fünnen 

in der That noch bejjere Urfadhen für die Mängel der 

Welt gejagt werden. Aber ein Dichter ift fein Weltweifer, 

er malt und rührt und erweifet nicht. Sch habe alfo 

diejes Gedicht unverändert beibehalten, ob ich wohl bei 

gewilfen Stellen hätte wünjchen mögen, daß ich die näm- 

lihen Dinge deutlicher und fließender hätte fagen fünnen. 

Sebt, da mir die nahe Ewigkeit Alles in einem ernjthaften 

Lichte zeigt, finde ih, die Mittel feien underantwortlich 

verichwiegen worden, die Gott zur Wiederherftellung der 
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Seelen angewandt hat: die Menfchwerdung Chrifti, feine 

Leiden, die aus der Cmwigfeit uns verfündigte Wahrheit, 

fein Genugthun für unfere Sünden, das uns den Zutritt 

zu der Begnadigung eröffnet: Alles hätte gefagt werden 

jollen. Ich fönnte wohl zur Entfehuldigung Jagen, die 

Geifter feien in meinem Gedichte mit den Menschen als 

Knechte des Uebels befchrieben, und für die Geifter habe 

Gott feinen Mittler gefchict. Sch Fünnte mich auf die 

Macht der Sünde berufen, die ungeachtet des verdienftli- 

chen Leidens Sefu bei den Meenfchen herrfcht. Sch fühle 

aber dennoch, daß in einem Gedichte, deffen Verf. Gottes 

Geredhtigfeit und Güte vertheidigen wollte, Alles hätte 

gejagt werden jollen, was Er zu unferer Errettung ges 

than hat. Aber damal8 war mein Entwurf ganz allge: 

mein und philofophiich, und jegt ijt es mir nicht mehr 

möglich ein ohnedem fast meine Kräfte überfteigendes Wert 

umzugiegen.! — 

Zaffet uns nun Haller auf feinem weitern Lebens: 

> gange begleiten. 

Die wiffentchaftlichen Leiftungen des jungen Gelehr- 

ten, namentlich in der Anatomie und Botanik, hatten ihm 

Ichon außerhalb feines Vaterlandes Anerfennung erworben. 

m Sahr 1734 ernannte ihn die Afademie der Wiljen- 

Ichaften zu Upfala zu ihrem Mitgliede. 

Und als 1736 Georg 1., König von England und 

Kurfürft von Hannover, die Univerfität Göttingen 

ftiftete, ließ er Haller den Lehrjtuhl der Anatomie, Chi- 

rurgie und Botanif antragen. Der Berner zauderte; un 

» gern verließ er die theure Baterftadt, die herrlichen Alpen, 
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die er befungen, das ftille Familienglücd, das ihm an der 

Seite feiner geliebten Marianne Wyr aufblühte, die 

er 1731 ich. verbunden, und die ihm 3 Kinder gefchenft 

hatte. Dod 309 ihn ein Auf an, der ihm eine Stellung 

und einen Wirkungsfreis anbot, der fo ganz feinen wijfen- 

Ihaftlichen Bejtrebungen entfprah), und als vollends der 

Verdacht gegen ihn laut wurde, diefer angebliche Auf fei 

nur ein Vorwand, um fich eine höhere Stellung in Bern 

zu verschaffen, wurde c8 ihm zur Ehrenfache, den Ruf 

anzunehmen. 

Nad) langer und befchwerlicher Reife fam er mit feiner 

Familie im Anfang Oftobers zu Göttingen an. Ein für 

Hallers inneres Leben verhängnißpollfes Ereigniß bezeichnete 

jeinen Eintritt in den Wirfungsfreis, der für ihn reich 

an Arbeit und ruhmvoll werden jollte. In einer Gaffe 

der in Verfall gerathenen Fleinen Stadt war das Straßen- 

pflajter aufgebrochen, der Keifewagen warf um, und 

Marianne wurde fchwer verlegt. Es fam eine Krankheit 

Hinzu, und fie ftarb nach wenigen Wochen. Haller hat 

diejen Verluft des Liebjten, was er auf Erden befaß, nie= 

mals ganz verjchmerzt. Seine Trauer fpradh er in der 

Ihönen Dde aus, die mit den Worten anfängt: 

„Soll id bpit deinem Tode fingen? 

„D Marianne! weld ein Lied! 

„Wann Seufzer mit den Worten ringen, 

„And ein Begriff den andern flieht!” — 

Sch will noch eine Strophe anführen: 

„Wo flieh’ ich hin? in diefen Thoren 

„Hat jeder Ort, was mich erjchreekt. 
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„Das Haus hier, wo ich dic) verloren, 

„Der Tempel dort, der dich bevdedt ; 

„Dier Kinder — — ad, mein Blut muß lodern 

„Bei diefem Anblick deiner Zier, 

„Wenn fte dich ftammelnd wieder fovdern ; 

„Wo flieh’ ih Hin? Ach, gern zu Ddir!® 

Doch wie er im Glauben an Gott und an ein höheres 

Teben Zroft gejucht in feinem tiefen Schmerz, bezeugt der 

Schluß eines zweiten Gedihts, dag er drei Monate 

jpäter an die thenre VBollendete richtete. Nachdem er ber 

Hagt, daß ihre Kiebe zu ihn fie der Heimath entriffen 

und in den frühen Tod geführt habe, jagt er: 

„Doch nein! id Fan mein Glück nicht haffen, 

„And deine Huld verdient nicht Neu; 

„Bott hat did) mir aus Wahl gelaffen, 

„Er liebet uns mit weijer Trew., 

„Bott ift’5, der dich der Melt genommen, 

„Der mich vielleicht dir fchaden jah;; 

„Der mich den gleichen Weg heibt fommen; 

„D feier rauh, ift er nur nah! 

„2 Bonne! flammendes Entzücen! 

„OD Freude, die die Zunge bind’t! 

„D Thränen nur, dich auszudrüden, 

„Sefühl, das feine Worte find’t! 

„D dort ift fie im jel’gen Heere, 

„Beim Stuhl des Lamm’s, am Lebensfluß!, 

„ch, Daß mein Leib verweilen wäre, 

„Der mic) von ihr noch trennen muß!“ 

Hallers Dihtung war ganz Wahrheit; nicht 'nur 

poetifcher Ausdruck vorgeblicher Gefühle. Er fang, was 
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er innerlich empfand, und wenn er Glauben und Hoffnung 

ausiprah, jo geihah’s aus wahrhafter Ueberzeugung. 

Nie tief und dauerhaft der Schmerz über der &e- 

liebten Berluft in Hallers Herzen war, Spricht fich noch) 

zwei Jahre fpäter (1738) in einem Gedichte aus, womit 

er feines poetischen Freundes 3. G. Bodmer’s Elegie 

beantwortete, in welcher diefer, dur‘) den Tod feines 

Sohnes tiefgebengt, feine Klagen mit denen feines Freundes 

mischt und diefen auffordert, den Drt zu fliehen, wo. ihn 

ein jo fchweres VBerhängnig getroffen, und in fein Bater- 

land zurüczufehren, wohin Berns Schußgeift ihn zurüd- 

rufe. Haller fpriht in feiner Antwort fein unendliches 

| Herzweh aus, aber aud) feine Ergebung in Gottes Willen 

und feine Ausficht in die Ewigkeit. Indeffen find es 

gegenüber dem philofophirenden Freunde mehr Vernunft: 

gründe, mit denen er fi tröitet. Es ift als ob er ftch nod) 

Icheute, e8 vor Menschen zu geitehen, daß er nad) einem 

höhern Zrofte im Glauben an Sejum Chriftum ringe, 

wie aus jeinem gleichzeitigen ZLagebud) erfichtlich ift. 

Das Unglüd des jungen Profeffors mufte Theil- 

nahme erweden. Er fand fie aud in reihen Maafe, be- 

fonders bei dem Minifter v. Münchdaufen, dem Curator 

der Univerfität, der alles that, um ihm Göttingen zu 

einer zweiten Deimath zu machen. Er genehmigte und 

förderte alle feine Vorfchläge und Wünfche zum Bejten 

der Univerfität. Er Tief für ihn den botanischen Garten 

anlegen, bei welchem Haller eine eigene Wohnung erhielt, 

er lieg ihm ein anatomifches Theater bauen, eine Anftalt 

für Geburtshülfe und eine naturhiftoriihe Zeichnungs- 



ans Be 

Ihule gründen. Im der vielfeitigiten Thätigfeit Fonnte 

Hallers Herzenswunde vernarben. Worin er aber für die 

nun in ihm ftärfer erwachten religiöjen Bedürfniffe Be- 

friedigung fuchte und fand, war die Stiftung einer refor- 
mirten Rirhe in Göttingen, für feine Familie und für 

die Studierenden jeines.DBefenntnifjes. Er fagte nachher 

jelbft, der Tag der Einweihung diefes Gotteshaufes fei 

für ihn der glüclichjte gewefen, den er in Göttingen er- 

Tebte. | 
Ih darf hier wohl auch erwähnen, daß Halfer Schon 

in den erjten Jahren feines Aufenthaltes in Göttingen 

durd) Meberfegung und mit Vorreden verjehene Veröffent- 

lihung von Hans Egedes Nadridten von der Grön- 

Ländifhen Miffion und von Auszügen aus den 

Tranfebar’jden Miffionsberidten fein Snterefje 

an der evangeliichen Milfion in der Heidenwelt an den 

Tag legte. 

Andere haben Hallers ungeheure wiljenfchaftliche und 

fitterarifche Thätigfeit während jeines afademifchen Lehr: 

amtes bejchrieben, und feine unjterblihen Verdienjte um 

die Erforfchung der organischen Natur gewürdigt. 

Sch befchränfe mic) darauf, daran zu erinnern, daß 

nad) dem Zeugniß der Fompetenteften Richter, Haller in 

allen feinen Arbeiten, fo wie in feinen Urtheilen über 

fremde Leiftungen, einen Wahrheitsfinn, einen Trieb nad 

gründlicher Erfenntniß, eine Genanigfeit in der Bcobad- 

tung und Confequenz der Methode, eine Selbitjtändigfeit 

und Schärfe, verbunden mit Unparteilichfeit des Urtheilg, 

eine Univerjalität des Wifjens und eine Klarheit der Dar: 
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jtellung, überhaupt einen ächt wiffenschaftlichen Geift be- 

wiefen hat, der von Keinem übertroffen worden ift. 

Ein folder Mann hat feine religiöfen Ueberzeugungen 

gewiß nicht auf fremde Autorität oder auf franfhafte Ge- 

fühle gebaut, und nichts behauptet, al8 was nad) reifer 

Prüfung ihm als erwiejene Wahrheit feit jtand. 

Sein Ruhm verbreitete fi) Tchnell über ganz Europa, 

alle gelehrten Gejellfchaften und Akademien, (ich nenne 

nur die zu London, Stodholm, Berlin, Bologna, Paris) 

wetteiferten untereinander, ihn zum Mitgliede zu wählen. 

Der Raijer erhob ihn in den Adelsftand, und als folfte 

er mit den jonderbarjten Ehren gekrönt werden, der Fürft 

KRadziwill, Commandant der Polnischen Netionaltruppen, 

iiekte ihm gar ein Brevet als Generalmajor. 

&8 ift auch eine unbeftrittene Thatjache, daß die junge 

Georgia Augusta, welde jchon in den erjten Jahren 

ihres Beitandes ihre meisten ältern Schweiterumniverfitäten 

überholte, und felbft mit Xeyden wetteiferte, ihr rajches 

Aufblühen vorzüglicd” Hallern zu verdanfen Hatte, 

Doch 8 z0g ihn in das Vaterland zurück, von wo 

er fich 1739 eine zweite Gemahlin, Elife Bucher, geholt 

hatte, die ihm aber das Sahr darauf, nad) ihrem erften 

Wocenbette, ftarb. Aud) die Heirath mit jeiner dritten 

Gemahlin, Amalie Friederife Sophie Teihmeder, des 

Hofraths und Profeljors in Jena Tochter, die ihm 7 Kinder 

gebradjt hat und 36 Yahre lang feine treue und geliebte 

Lebensgefährtin geblieben ift, konnte ihn nicht in Deutjc)- 

land halten. Seine übermäßigen Arbeiten hatten feine 

Gefundheit untergraben, die litterarifchen Streitigkeiten 
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mit Gegnern, die ihm perfönlich oft heftiger angriffen, als 

er fich zu vertheidigen für würdig hielt, und die Eiferfucht 

einiger Kollegen, die feine Ueberlegenheit und feinen Kuhn 

ungern ‚ertrugen, hatten ihn gefränft, und er jehnte fi) 

nah Nuhe. Die Entdedung, daß ein junger Graf eine 

leidenfchaftliche Neigung zu feiner älteiten Tochter gefaßt 

hatte, welche fchon mit einem Berner, Hrn. Senner, ver 

lobt war, reifte feinen Entihluß, und er Ffehrte nad 

17jähriger Wirffamfeit in Göttingen 1753 nach Bern 

zurüd. \ | 

Hier war er Schon 8 Jahre früher, obwohl abwesend, 

vom fonveränen Hath der 200 zum Mitglied erwählt 

worden. Keine Fürftengunft und Feine afademifche Ehre 

hatte den Ächten Nepublifaner fo jehr gefreut, wie diefe, 

und er war num entfchlofjen, fortan in teder fi). ihm dar- 

bietenden Stellung dem Gemeinwefen zu dienen. Nachden 

er eine Zeit lang das Amt eines Kathbhausammanıs*) 

bedient, wurde er zum Salzdirettor in Roche erwählt, wo 

er auch .interimiftifch das Amt eines Gubernators von 

*) Die Amt entipracd im Grunde wenig den Fähigkeiten und An: 

fprüden eines großen Gelehrten. Es fcheint, man habe ihm eben fein 

anderes anbieten Fünnen. Webrigens war es mit eigenthümlichen Wor- 

theilen verbumden. Das Mitglied des Großen Nathes, dem die In- . 

ipeftion über das Nathhaus übertragen war, hatte gleich den Naths- 

herren ein SPräfentationsrecht bei der Wahl in den Großen Rath. Seine 

Tochter war daher eine fogenannte Baretli-Tochter, da ihr Vater feinen 

künftigen Tochtermann in den Großen Rath bringen konnte. Er hatte 

freie Wohnung im Rathhaufe, und wenn das grüne Tuch auf den Tiichen 

und Sißen erneuert wurde, fo fiel ihm das alte zu. Man erzählt, es 

feien daher einmal Hallers Buben Alle grün gekleidet erfchienen. — 
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Aigle verfah. Hier entfaltete er während der 6 Jahre 

feines Amtes (von 1758. bis: 1764): neben feinen fortger 

fetten wifjenfchaftlihen: Arbeiten eine große adminiftrative 

Tiichtigfeit. Zu gleicher Zeit, wie er feine große Phyfio- 

logie, feine Helvetifche Flora und feine Bibliothefen der 

Anatomie, der, Botanif, der Mediein und der Chirurgie 

ausarbeitete, und den ausgedehntejten Briefwechfel führte, 

vereinfachte er die Betreibung der Salzwerfe, ließ Sümpfe 

austrodnen, PBflanzungen anlegen, jammelte und orönete 

die Gewohnheitsrechte der Kandfchaft Aigle und verwaltete 

das Nichteramt. , Diejer großen Thätigfeit ungeachtet, jah 

er den Aufenthalt in Roche als eine Zeit ländlicher Neuße 

an, und in jeinen Briefen an Bonnet, mit dem er im 

intimften geiftigen Berfehr jtand, und an Boltaire, der 

feine Sreundfchaft Juchte, jehen wir, daß er mit: feiner 

Stellung zufrieden war. Als ächter Ariftofrat verband: er 

mit der Strenge jeindr politifchen Grundfäte unparteiifche 

Serechtigfeit, Uneigennüßigfeit und große Leutfeligfeit. 

Gegen feine eigenen Kinder war Haller ftrenger ala 

gegen feine Untergebenen. Dbgleich er fie wahrhaft väter- 

lich liebte und für ihr leibliches und geiftiges Wohl ernitlich 

bedacht war, zeigte er ihnen felten Nachficht und Zärtlic}- 

feit. Er hatte von der väterlichen Gewalt die Anficht 

eines alten Nömers, und Tieß fich nicht gerne durch Kin- 

dereien in jeinenm Studien und Arbeiten jtören. Ueber 

die Dand feiner Töchter verfügte er al8 Herr, ohne e8 

beachten zu wollen, daß er nicht über ihr Herz verfügen 

fonnte. Seine jüngjte Tochter war in Roche fein Ama- 

| 3 
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nuenfis, und fie war ihm jo unentbehrlich geworden, daß 

er. fpäter ihre Verheirathung nur ungerne jah. — 

Als er nah Bern zurüdfehrte, bereitete ihm fein 

Ruhm neue Anfechtungen. Mehrere Fürften fuchten ihn 
für ihre Univerfitäten zu gewinnen: Friedrich der Große 

jtellte ihm die Bedingungen frei,. unter denen er fie in 

Berlin jegen möchte, und der König von England bot 

ihm die Stelle. eines Canzlers der Iniverfität in Göttingen 

mit beträchtlichem Gehalt an, ohne ihn zu einer Profeffur 

zu verpflichten. Aus Haller Briefen an Bonnet fehen 

wir, wie viel innere Kämpfe es ihn foftete, über diefen 

legten Auf fih zur enticheiden. Sein im Berhältnig zu 

feiner zahlreichen Familie unbeträchtliches Vermögen und 

die Ausficht, fein Leben fortan ohne alle Nahrungsforgen 

ganz der Pflege der Wiffenfchaft zu widmen, in einem 

Wirfungsfreife, wo feine Mifßfennung. und Feine Fleinliche 

Eiferfucht ihm heimmend entgegenzutreten drohte, trieben 

zur Annahme des ehrenvollen NAufes. Auf der andern 

Seite feffelte ihn der Wunfch, feinem Vaterlande nüglich 

zu. fein, und das ihm von der Regierung mehrfad) ge: 

Ichenfte Zutrauen. Er wurde nacheinander in den Schul- 

rath, in den Sanitätsrath, in’ Dberehegericht und felbft 

in’s8 Apellationsgericht gewählt. Ihm war die Reorgani- 

fation der Laufanner-Mfademie übertragen, und die Stif- 

tung des DWaifenhaufes nad) jeinem Plan ausgeführt 

worden. Er wirkte für die VBerbefferung der Gefangen- 

ichaften und Spitäler. Die fchöne Infchrift über dem 

Thor zum Burgerjpital «Christo in Pauperibus» ijt von 

ihm. In einem Briefe an Bonnet fpricht er feine bejon- 



dere Freude darüber aus, daß der Große Rath auf feinen An- 

trag mit großer Mehrheit ein Kapital von 500,000 #& zur 

Verbefjerung der Pfarreinfommen im Waadtlande votirt 

Hatte. Sein Anfehen und fein Einfluß zu vielem Guten war 

offenbar fehr bedeutend. Doc fehen wir aus feinen lagen 

an feinen Freund YBonnet, daß er aud) oft Miffennung und 

engherzige oder eiferfüchtige Hinderniffe feiner guten Abfich- 

ten fchmerzlich empfand. Seine Kiebe zum Vaterlande hatte 

daher oft einen fchweren Kampf mit feiner Neigung zu 

wiffenihaftlihen Studien und feiner Abneigung gegen po= 

Titifche Disfuffionen zu beftehen. Er fchrieb an Bonnet 1769 

»J1 me semble & cette heure que les sourires de la 

patrie m’attachent ; je suis aussi faible pour elle que si 

elle etait femme... Les moindres faveurs me font oublier 

toutes mes peines.» Später aber: «Les röpubliques sont 

variables, faciles 4 rebuter, c@dant aux obstacles, divisdes 

parfois sur les principes. Nous sommes ici atteles au 

char de la r&publique; nous le trainons tout le jour. Jl 

ne s’agit plus chez moi ni d’elude, ni d’ecrire. Cette 

vie n’est supportable qu’en tant que l’on consent & faire 

quelque bien. C’est l’unique consolation qui nous reste 
dans la vieillesse et parmi les efforts inutiles pour la 

correction de tant d’abus, de desordres et de vices.» — 

Die Unterhandlungen dauerten 6 Sahre. Endlich 

wandte fi) 1769 Georg II. an den Hohen Stand Bern 

jelbjt, um dur deffen Vermittlung Haller zu erhalten. 

Der Senat Iehnte diefes Anfuchen ab, und gab dagegen 

ein Defret, durd) welches Herr von Haller auf immer 

für den Dienjt des Staates in Befchlag genommen wurde, 
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mit Ausfeßung eines außerordentlihen Gehaltes von 

1000 %&. Dieß entfhied. Denn dieje ehrenvolle Aner- 

fennung, fo gering aud) der äußgrliche Bortheil war, ge- 

nügte dem edeln Bürger. 

Man Hat jich oft gewundert, daß Haller nicht in 

den Kleinen Rath, die oberite Staatsbehörde, gewählt 

worden ift. Ohne Zweifel wäre dieß ein Biel gewefen, 

bei welchem er fich befriedigt gefühlt Hätte, und welches 

nicht zu erreichen ihn Tränftte. Allein der Grund des 

Mißlingens lag mehr in der complicirten, mit dem Loos 

vermifchten Wahlforn, als in der Ungunjt der Mehrheit 

feiner Mitbürger. Denn er wurde fünf mal vorgefchlagen. 

Das erite Mal fam er nicht unter die 4 Kandidaten de$ 

legten Wahlganges. Bei einer zweiten Wahl blieb Haller 

um 63 gegen 64 Stimmen zurüd,. Bei den folgenden 

aber jchloß er als einer der vier Teßten Candidaten fich 

jelbjt dur da8 Roos aus. So |cdreibt er an Bonnet 

den, 28. Mai 1772: „Am 25. war id) unter den 4 Can 

didaten zu der Nathsherrnitelle, ich habe zum fünften Mal 

eine weiße Balotte gezogen, und mich ausgeschloffen. 

Das Uuglüd ift nicht groß für mich; aber die Wahl Hätte 

meine Familie gefreut.” 

Er wurde aber fortwährend im Dienjte des Staates 

gebraucht. Dem geheimen Nathe. beigeordnet, nahm er 

Theil an der Beilegung der Genfer-Wirren und der Zwiftig- 

feiten mit Wallis, jo wie auch am Unterhandlungen mit 

dem Stande Solothurn. Ihm wurde aud) die Redaktion 

mehrerer Staatsjchriften übertragen, und er war jelbit 
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zit einer Sendung an den franzöfifhen Hof beftimmt; 

doch unterblieb diefe Sendung als überflüffig. 

Die legten Jahre feines Lebens brachte Haller, fait 

immer fränfelnd, an vielen Schmerzen und-Schlaflofigfeit 

leidend, und von Zeit zur Zeit durd Anfälle von Schwins 

del an feine Sterblichfeit gemahnt, in wilfenfchaftlicher 

Zurüdgezogenheit, umgeben von feiner Kamilte und von 

einigen wilfenfchaftlichen und geiftlichen Freunden, zu. Er 

hatte zur Stillung feiner Schmerzen und gegen die Schlaf- 

lofigfeit fich Leider das Opium angewöhnt, und obgleid) 

er die verderbliche Wirfung diefes Mittels wohl fannte, 

das fein Gemüth mit Schwermuth umdüfterte, doc nicht 

die Kraft der Selbjtüberwindung, dem Gebrauche dejfelben 

. zu entfagen. Hieraus erklärt fich fein gläubiges NAingen 

im Gebet, ohne die Freudigfeit des Glaubens zu finden, 

wovon fein Tagebuch) Zeugniß giebt. 

Der Kranke wurde oft von ausgezeichneten Fremden 

befucht, und befonders der Befudh Raifer Fofeph’s I. im 

festen Iahre von Hallers Leben, hat eine hiftorifhe Ber 

deutung erhalten. Des Fürften Mutter Maria Therefia 

hatte ihrem Sohne die Weifung gegeben, auf feiner Neife 

durch die Schweiz. nur den frommen Halfer, nicht aber 

den Religionsfpötter Voltaire zu befuchen. Er reifete 

Daher bei Ferney durch, ohne den alten Herrn, der auf 

feinen Befuch zählte, eines Blicles zu würdigen. Bei 

Haller aber ließ er fich einführen. Als er den Kranfen 

“wieder verließ, äußerte er gegen den ihn begleitenden Sohn 

dejjelben: «Votre pere, voila un homme comme j’en ai 

peu connu. Le genie alli&e a la vertu! Quelle richesse, 
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quelle dignitE dans ses discours! Quelle male eloquenc ! 

Qu’il est dommage que. la perle de ce grand homme 

soit si prochaine! Je lui dois deux heures d&licieuses!» — 

Haller aber, als ihm ein Freund fagte, diefer Der 

uch werde ihm doc eine große Freude gemacht haben, 

antwortete nur: „Freuet euch, daß eure Namen im Him- 

mel gefchrieben find.” — 

So wie Haller in diefen legten Jahren feines Nebens 

fi) mehr als je und faft ausschließlich mit Gedanfen der 

Ewigfeit befchäftigte, jo fallen auch in diefe Zeit die mei- 

jten feiner apologetifhen Schriften, in denen er fomwohl 

die Wahrheiten der natürlichen Religion, das Dafein 

Gottes, die Immaterialität der Seele und das zufünftige 

Zeben gegen die franzöfifchen Materialiften, als die Bibel . 

und das pofitive EChriftentyum befonders gegen Voltaire 

vertheidigte. 

Zur Charafterifirung feiner Frömmigfeit, zur Wür- 

digung feines chriftlihen Glaubens und zur Beurtheilung 

feines Berufes zum Apologeten müfjen wir aber auf feinen 

Lebenslauf zurücfchauen. Die Denfmäler feines religiöfen 

Geiftes find vornehmlich fein Tagebuch, von 1736 an, 
feine Korrefpondenz mit Bonnet von 1754 an biß 

zu feinem Tode, feine „Briefe über die widtigiten 

Wahrheiten der Dffenbarung und die Briefe 

über einige Einwürfe nod lebender Frei- 

geifter wider die Dffenbarung.“ 

Daß Dallers chriftliher Glaube nicht bloß eine von 

der erjten Erziehung her bewahrte Findliche Frömmigfeit, 

au nicht nur traditioneller Autoritätsglaube und firdjliche 
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Nectgläubigfeit, fondern eine in feinem fittlihen Charaf- 

ter tief gewurzelte Heberzeugung und mit feinem willen: 

Ihaftlihen Denfen eng verbundene Wahrheitserienntnig 

war, muß, nach dem was wir von feinem öffentlichen 

und Privatleben, fo wie von feinen wiffenjchaftlichen Leis 

itungen erfannt haben, einleuchten. Wir haben aud) eben 

darımm ein LXebensbild von ihm al8 Menfh, als Bürger, 

als Naturforscher und univerfeller Gelehrter zu entwerfen 

verjudht, und auch den Kuhn, den er fi) erworben, die 

Ehrenbezeugungen, die ihn gefrönt haben, hervorgehoben, 

um e8 erfennen zu laffen, wie tief und fejt gegründet bei 

diefem ernften und felbftftändigen Wahrheitsforfcher und 

MWahrheitszeugen, der religiofe Glaube gewejen fein muß, 

den er an den Tag legte, und wie aufrichtig die Demuth 

de8 wahrhaft großen Mannes war, womit er fi vor 

Gott und Gottes Wort beugte. 

Wir haben Haller in den Lehrgedichten der eriten 

Periode feines Slaubenslebens als einen VBernunftgläubi- 

gen, auf dem Standpunkte der Naturreligion und der 

altteftamentlichen Gottesfurdht, gefunden. 

Unverfennbar beginnt feine Entwidlung zum Chri- 

iten, der einen Berföhner und Heiland fucht und ihn in 

Ten Chrifto findet, mit dem Tode feiner geliebten Mlari- 

anne. - Mit den Klagen um diefen Berluft, aus zerriffenem 

Herzen, tief gebeugtem, feiner Siündhaftigfeit bewußtem, 

nad) Berföhnung und Gewißheit des Heil! ringendem 

Gemüthe, beginnt fein religiöjes Tagebud. Sc Tann e8 

nicht unterlafjen, Higbei zu bemerfen, daß in einem jpäs 

tern Briefe an Bonnet, vom Iahr 1772 Haller jelbit auf 
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jene Zeit der erften Jahre in Göttingen al8 anf den An- 

fang Jeiner innern Kämpfe zurücd deutet, indem er jchreibt: 

„Sie haben ihren Kummer, Ihr Freund hat den Geini- 

„gen; von anderer Art, aber fehr fchwer für fein Herz. 

„Um fo mehr, als diejes Leiden Niemanden anvertraut 

„werden fann, und er e8 feit mehr als dreißig Sahren 

„in feiner Bruft verschließt. Sein Xeben würde wie ein 

„tragifcher Roman ausfehen, wenn e8 gefannt wäre; aber 

„8 fann e8 nicht.” 

Diefes Geheimnig bleibe unenthülft.e Es Täßt fich 

nicht ergründen, und VBermuthungen wären vermeffen. 

Auch das Tagebudh, das doch Haller Gefprähe im 

verborgenen Kämmerlein mit feinem Gott enthält, und 

deffen Veröffentlichung nad) feinem Tode eine Indiscretion 

war, (wir Fönnen fie nicht anders nennen, obgleich wir 

ihr dankbar fein müfjen) giebt ung feinen Auffchluf. 

Denn Haller Elagt fich in demfelben zwar unaufhörlich vor 

Gott an, aber nur folcher Fehler und Tündhafter Negun- 

gen, die wir dem herrlichen Manne, der ein Menjc war, 

wie wir Alle, verzeihen müffen, und die er redlich be- 

fämpfte, wie Sinnlichfeit, Teidenfchaftliche Liebe, Empfind- 

Lichfeit gegen Beleidigungen, aufbraufende Heftigfeit, Ehr- 

geiz und Stolz, Ungeduld in Leiden und bejonders Man- 

gel an gläubigem Vertrauen zu Gottes Gnade. Dief 

Alles thut aber feiner Erfenntniß der chriftlihen Wahr: 

heit feinen Eintrag, Bielmehr gehörte ein mächtiges DBe- 

wußtfein von ‚der Heiligfeit Gottes, ein ehr zartes Ge- 

wiffen, und ein ernftes Streben nad, Heiligung und voll- 

fommener Tugend dazu, daß ein Mann, der während 
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feines ganzen Lebens ein Mufter jtrenger Sittlichfeit und 

Kechtfchaffenheit war, und fih durch Arbeitfamfeit und 

durch mueigennügige Pflihterfüllung mit edler Veradtung 

eitler Ehre und vergänglichen Neichthums auszeichnete, fic 

mit folher Zerfnirfchung al8 Sünder vor Gott befannte, 

wie aus diefem ZTagebuche erfihtlich ift. 

Er hat jo tief als irgend Einer das jfündliche VBer- 

derben der Menjchheit an fich felbft wie an Andern erfannt, 

er hat daher mit feiner eigenen Natur und mit Gott ge- 

rungen, und im Bedürfniß nad) vollfommener Erlöfung 

erfannt, daß er fie nur in der Berföhnung durch Chriftum 

mit dem heiligen DBergelter finden fünne, der ihm ein 

verzehrendes Seuer für alles Unreine war. 

Bon feiner Rechtgläubigfeit geben namentlich luszüge 

aus feiner Korrefpondenz; mit Bonnet, die in der 

Bibliothef zu Genf aufbewahrt Liegt, Zeugnif. Sm 

diefen Briefen disfutirt er auch oft mit feinem Freund 

theologische Fragen; namentlid) die Gottheit Ehrifti, 

welche er gegen den Genfer Bhilofophen, der zum Socinia- 

nismus geneigt war, vertheidigt. Er thut es mit offenbarer 

Ueberlegenheit, und auf eine Weife, die nicht nur die 

Beitigfeit feiner Ueberzeugung, fondern aud die Klar- 

heit feines Denfens beweist. Seine Argumente find nicht 

aus einer Dogmatik, fondern aus dem Wefen des Er- 

löfungsmwerfes und aus Chrifti Aussprücen über fein 

Berhältnig zum Vater hergenommen, und müffen fortwäh- 

rend von jeder gefunden Theologie als trefflic erfannt 

werden. 
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Bollftändiger können wir Hallers religiöfe Grund- 
fäße aus feinen Briefen über die widtigften Wahr: 

heiten der Dffenbarung erfennen. 

Sie find die Ausführung, eines Gedanfens, den er 

Thon bei der Abfaffung feines Hiftorifch-politifchen 

Romans, Ufong, gefaßt hatte. Er Ichildert in demfelben 

das deal eines tugendhaften Monarchen, und diefer Cha- 

rafter ift fo gehalten, daß man Jagen fann, er habe fein 

eigenes deal in demjelben dargeftellt. Ufong, der ehe 

er den perjiichen Thron beftieg, viele Yänder bereist hatte, 

lernte auch das Ehriftenthum fennen, wurde aber erjt am 

Ende feines LXebens durch einen frommen Waldenfer, der 

als Waffenfhmid nad Perfien gefommen war, zum Glaus= 

ben an Ehriftum befehrt, und fand in demfelben den wah- 

ren Frieden und die Hoffnung des ewigen Lebens. Bei'm 

Herrannahen feines Todes wünfcht er num feiner geliebten 

Tochter Nushirvani feinen Glauben mitzutheilen, und ver- 

faßt daher für fie eine Belehrung über die Wahrheiten 

des ChriftentHums, die er ihr als fein Vermädtnif hinter- 

lajfen will. 

Haller fand e8 aber fpäter unpafjjend, diefe Darftel- 

lung feiner religiöfen Ueberzeugungen einem Roman anzu- 

hängen, und führte fie daher in einer eigenen Schrift aus. 

Sp entjtanden die Briefe über die wichtigiten Wahrheiten 

der Offenbarung, indem er die Form der Delehrungen 

eines Vaters an jeine Tochter beibehielt. 

Haller war nicht Theolog im eigentlihen Sinne des 

MWorts, aber bei feiner Kenutnif der biblifchen Urfpracdhen, 

der Kirchengefchichte und der nichtgriftlichen Religionen, 



er DR 

war er auch fein Laie in der Theologie. Wenn er daher 

wiederholt, namentlich in der VBorrede zu feinen Briefen, 

8 befcheiden ablehnt, zu den Theologen gezählt zu werden, 

weil er für jede Wiffenfchaft, und jo aud) für die theo- 

fogifche, eine Gründlichfeit und Tpezielle Gelehrfamfeit 

forderte, die nur durch das Studium eines ganzen Xebens 

erlangt werden fonnte, fo war er dod zum Wahrheits- 

zeugen ganz bejonders berufen. 

&8 würde zu weit führen, diefe Briefe zu analyfiren. 

3 genüge die Angabe, daß er, don den.ihm feititehenden 

Thatfachen des religiöfen Bewuftfeins, dem Glauben an 

einen allmächtigen Schöpfer und Heiligen Gott, und dem 

Srlöfungsbedürfnig der fündhaften Menfchheit ausgehend, 

die Wahrheit der biblifhen Gefhichte, die Glanbmwürdig- 

feit der- Wunder, die Erfüllung der Weiffagungen in der 

Perfon Sefu Ehrifti, des Sottmenfchen, jein Mittleramt 

und Erlöfungswerf, die gefchichtliche Wahrheit feiner Auf- 

erftehung und die Hoffnung des Chrijten auf Unjterblid)- 

-feit und ewiges Leben, zu begründen fich bejtrebt. Ob- 

gleich Einiges in der Beweisführung für unfere Zeit un- 

genügend erfcheinen mag; fo bleiben doch dieje Briefe ein 

Denkmal von Hallers religiöfem Geijt und theologischen 

MWiffen, und find noch »jett geeignet, den Glauben an die 

Hriftliche Wahrheit in zweifelnden Gemüthern zu befejtigen. 

Daher aud der fel. Profeflor Auberlen fie einer neuen 

Ausgabe (Stuttgart 1858) werth gehalten hat, und ic) fie 

Jedem, der Belehrung fucht, zum Lefen Jehr empfehlen fann. 

Wir fommen zu den polemifhen Schriften 

s Hallers, welche direft gegen die Freigeifter feiner Zeit ge- 



richtet find. Zum Kampfe wurde er hauptjächlich durd; 

das fittliche Intereffe angeipornt. Er erfannte im Un 

glauben an Gott und an die Wahrheit des Chriftenthums 

die größte Gefahr für die Sittlichfeit der Einzelnen, die 

öffentlihe Moral, den Frieden der menfchlichen Gefell- 

Ihaft und die Heiligkeit der Che, und es empörte fein 

Gemüth der free Verfuch, der heilsbedürftigen Menfch- 

heit allen wahren Zroft im Leben und im Sterben zu 

rauben, und ihr dagegen das zügellofe und jelbftfüchtige 

Streben nad finnlicher Luft und nach den vergänglichen 

Gütern des Diesfeits als einzige Lebensaufgabe anzu- 

preifen. Aber als wiljenjchaftlicher Mann und befonnener 

Denfer trat er den Tlitterarifchen rzeugniffen Diejes 

Geiftes nicht nur mit Deflamationen und verdammenden 

Urtheilen entgegen, fondern verfolgte fie Schritt für Schritt 

mit gründlicher Kritif und treffender Widerlegung. 

Unter den franzöfifchen Schriftitellern, die Haller be- 

jtritt, fann man drei Klaffen unterscheiden: die eigentlichen 

Materialiften und offenen Atheiften,. wie de la 

Mettrie, Helvetius, Holbadh; dann die Nationaliften 

oder jogenannten Bhilofophen, unter denen die Daupt- 

redaftoren der franzöfifchen Encyflopädie, wie Diderot und 

d’Alenıbert, welche in diefem großen Sammmelwerfe, das alle 

damalige Wiffenfchaft zu umfaffen beftimmt war, und’ an 

dem unfer Haller Anfangs auch Mitarbeiter war, die Po- 

lemif gegen die Religion vermieden, und felbjt apologetische 

Artikel für das EhriftentHum aufnahmen; aber indem fie 

die Vernunft über die Offenbarung, eine eudämoniftische 

Moral über das göttliche Gefeg ftellten, und fenjualistifch 
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alle Erfenntniß auf die finnlihe Wahrnehmung gründeten, 

doch den Glauben an die durdy8 Gewilfen und durch Gottes 

Wort bezeugte Hriftlihe Wahrheit untergruben; endlid) 

die Religionsfpötter und erflärten Yeinde der Bibel, 

unter denen Boltaire der geiftreichfte Wortführer war. 

So frech im Allgemeinen num die Frivolität fic) zeigte, 

womit der damalige Unglaube auftrat, To hatte er doc) 

auch für wahrheitsfuchende Gemüther etwas Berführerifcheg, 

indem er fich auf das Nedt des freien Denkens, auf die 

Fortfohritte der Auftlärung und namentlid auf die Er- 

gebnifje der Naturwilfenfchaften berief, um die religiöfen 

Mahrheiten und namentlich alles Uebernatürliche und über 

ven Bereich des gemeinen Wienfchenverftandes Hinaus- 

gehende, als veraltete Weltanfhauung, traditionellen Rir- 

henglauben und finftern Aberglauben zu befämpfen. Und 

dieß gefhah mit geiftreicher Virtuofität, blendender Kunft 

und Eleganz der Schreibart. Die Einen griffen vornehm- 

ih den römisch-fatholiichen Kirchenglauben an, Voltaire 

aber, der es für Hug hielt, mit dem PBabft und Klerus 

des mönagements zu obferviren, richtete feine Angriffe unge: 

fcheuter auf die Bibel und den proteftantifchen Ölauben. 

Schon in Göttingen hatte Haller, der. die Tendenz 

und die Confequenzen diejes antireligiöfen Geiftes wohl 

erfannte, ihn zur befämpfen angefangen. - So in mehreren 

Artikeln der Gött. gel. Anzeigen, und namentlid) in der 

Borrede. zu feiner Ueberfetungs von ZTrembley8 Bud: 

„Prüfung der Selte die an Allem zweifelt“, und in der 

Rezenfion von Buffons „Theorie von der Erzeugung.“ 
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Sn diefer Schrift widerlegte er mit fchlagenden, aus ge= 

nauen anatomifchen und phyfiologiichen Beobachtungen ge- 

Ihöpften Gründen, die dem Materialismus günftige Theo- 

rie des großen franzöfifchen Naturforfchers, und bewies 

dabei fehr Ihön, daß auch die genauejte und gründlichfte 

Srforfchung der Gefege der Katur, den Glauben an Gott, 

den Schöpfer aller Dinge, und an das Leben des Geijtes 

nicht beeinträchtigen Fönne. 

In den „Briefen gegen die Freigeifter“ ift 

nun Haller ganz bejonders Voltaire entgegengetreten. 

Er war ein anfrichtiger Bewwunderer des Schriftjtellerifchen 

Talents feines Gegners, dejfen einziger Nebenbuhler an 

Kuhm er damals in der gelehrten Welt war. Ein Finzer 

Briefwechfel zwifchen den beiden Dännern, zur Zeit al 

Haller in Rohe Sümpfe austrodnete, und Boltaire aux 

delices bei Genf einen Park anlegte, war mit großer Cour- 

toifie von beiden Seiten geführt worden, und obgleicd Haller 

dem, was er von ihın verlangte, nicht entfprach, hatte Voltaire 

mit den Worten gefchloffen: «J’aurais toujours du temps 
quand il faudra prouver que je vous eslime,-et m&me, que 

je vous aime; car je veux bien que vous sachiez que vous 

etes tr&s aimable.» — Halfer hatte alfo feine perfönliche 

Feindfchaft gegen Voltaire; aber die zahllofen, ungeord- 

neten, unzufammenhängenden, bald ernitlich gemeinten, 

bald fpöttifchen und leichtfertigen Angriffe Voltaires gegen 

die Bibel und das Chriftentyum, welche in den vielen 

Bänden der Questions sur l’Encyclopedie und der Nou- 

veaux melanges philosophiques enthalten find, liefen Halfer 

in den legten Jahren feines Xebens feine Auhe. Er beant= 
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wortete fie ohne Leidenschaft und Spott, aber furz und 

fchlagend; dem Wig des Franzofen fette er deutfchen 

Ernft, feinen Sophismen fcharfe LXogif, feinen Mißver- 

jtändniffen und Verdrehungen der heil. Schrift feine Kennt: 

niß der orientalifhen Sprachen entgegen, und züchtigte 

mit der Ueberlegenheit feines gründlichen Willens die 

Synoranz in naturwifjenschaftlichen und Hiftorifchen Din- 

gen, die der leichtfertige Philofoph von Ferney unter 

dem Schein feiner oberflächlichen Vielwifferei und unter 

jeiner über Alles abjprechenden Anmaßung verdecte. 

Aber dieje drei Bände find eine umergquicliche Leltur, 

Ihon der Zerfahrenheit des behandelten Gegenftandes und 

der häufigen Wiederholungen wegen, und weil diefe Briefe, 

in. den legten Yebensjahren des franfen Greijes gefchrieben, 

nur flüchtig redigirt, und nicht von ihm felbit zum Drude 

beforgt worden find, was die vielen Sprad- und Drud- 

fehler beweifen. Sie fünnen indeffen noch jett als ein uns 

geordnetes und unaufgeputtes, aber reiches Arjenal an- 

gefehen werden, aus welchen nod) manche vortrefflide 

Waffe gegen die deftruftive Kritif und die Negation der 

hHriftlichen Wahrheit hervorgeholt werden fann, 

Mit welhem Gemüthe übrigens Haller den Freigeift 

befämpfte, gehet aus der Vorrede zur 2. Ausgabe diejer 

Briefe hervor. PVoltaire hatte unterdeffen das Bud): „la 

Bible enfin expliquee* heransgegeben. Haller fonnte fid 

nidyt überwinden, auc,; diefes Machwerf zu beleuchten. 

Er fühlte, daß es ihn gemüthlich zu ftarf angreifen würde, 

und ließ die verhaßte Arbeit um deito unberenter liegen, 

weil doch fast Alles, was Voltaire in der Bible expliquee 
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Tagte, Schon beantwortet war. — Schließlich aber bricht 

der fromme Greis in diefe Worte aus: | 

„Der Mann lebt, lebt über feinen gwöhnlihen An- 

„theil der menschlichen Sahre: fchreibt , arbeitet unermüdet 

„wider feinen Schöpfer, wider feinen Gott, der ihm das 

„Leben gegeben, der ihn mit Ehre, mit Keichthum, mit 

„Semüthsgaben überjchüttet hat. Zäglich gewinnt er junge 

„Semüther,: Vornehme, die nicht die Zeit fi) nehmen, 

„Antworten zu lefen, Frauenzimmer, die glauben weise 

„zu werden, wenn fie den Weifen glauben, SZünglinge, 

- „denen der Unglaube den verdrüßlichen Zügel abnimmt, 

„der fie bei dem Genuß ihrer Lüfte zurüdhält: — Richter 

„der Welt! laß deine Geduld an deinem begünjtigten Ge- 

„Schöpfe nicht unfrudhtbar fein. Durdjftrahle. fein Herz 

„mit dem hellejten Licht deiner Wahrheit! Langmüthigfter, 

„Uuberwinde endlich den langen Aufruhr; günne deinen 

„glaubenden Gefchöpfen die Freude, diefen fühnen Feind 

„zu deinen Füßen zu fehen, und einft mit ihm in dem 

„Aufenthalt zufammenzufonmen, wo die Gerechtigkeit nichts 

„mehr zu trafen findet, und wo die Gnade einzig und um:- 

„umfchräntt. herrfcht.“ Den 18. Sunit 1777. 

Sit das die Stimme eines engherzigen und jtreitfüch- 

tigen Dhperorthodoren, wie der alte Rationalift Dr. Zim- 

merman Haller darzuftellen fuchte? Der fann man an. 

dem chriftlichen Olauben eines Mannes zweifeln, der fo 

fprit? Haller ift- freilich aud) durch Zweifel hHindurd- 

gegangen, denn Niemand forscht, ohne ungewiß gewefen 

zu fein, Niemand gewinnt eine. fefte Ueberzeugung, ohne 

die Gründe für und wider abgewogen zu haben, und Nie- 
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mand fämpft mit Erfolg, ohne. die Stärfe der Waffen 

feines Gegners zu erproben. Aber Haller Glaube wurde 

durch das Forjchen, Lernen, Prüfen und Kämpfen feines 

ganzen Lebens immer feiter und vollftändiger, und der 

einzige Zweifel, der ihn bis an’s Ende feines Lebens be- 

unruhigte, war der Zweifel an feiner eigenen Würdigfeit 

vor Gott. 

Haller Schrieb am d. Dezember 1777 die lebten Zei: 

[en in fein Zagebud. Sie lauten: „Ein wichtiger Tag. 

„Nachdem man meine Krankheit gering gefchäßt und die 

„Belchwerde auf der Bruft niemals für etwas wichtiges 

„hat anjehen wollen, jo entdedt man mir jett plößlic 

„die nahe Gefahr, aber unter einem andern Titel, obichon 

„das, was ich fühle, das Vorige ift. So werden meiner 

„Zzage hier auf Erden nur nocd) wenige fein, und wahr- 

„Icheinlich ift e8 das legte Mal, daß ich die Feder führe. 

„Sc fan es nicht verhehlen, der Anblid des mir Jo na= 

„hen Nichters ift mir furchtbar; wie will id) dor Sm 

„beitehen, da ich noch nicht auf die Ewigfeit fo vorbereitet 

„bin, wie mich dünft, daß jeder Ehrijt es Jein follte? DO 

„großer Erbarmer! ich werfe mid) in deine Arme; Du 

„halt mich in dem Laufe meines Xebens mit jo unbefchreib- 

„licher Geduld und Nahficht getragen; o erzeige mir die 

„gleiche Gnade, wenn ic) vor deinem NRichterftuhle erfcheine. 

„D mein Heiland! jei Du in diefem für mid) jo fürdhter- 

„lic, feierlichen Augenblicke mein Fürfprecher, mein Mitt: 

„ler; wirfe bei Deinem und meinem himmlischen Vater 

„meine Begnadigung aus. D fchenfe mir doch den DBei- 

„and Deines Geiftes, der mich durd) das grauenvolle 

4 
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„Thal des Todes führe; daß ich, wie Du, mein Erlöfer, 

„mit meinen fterbenden Lippen triumphirend und glaubens- 

„voll ausrufe: ES ift vollbradt! Bater in deine Hände 

„befehle ich meinen Geift.* — 

Man hat erzählt, Haller Habe in den legten Augen 

bliefen feinen Buld felbft beobachtet und gefprodhen: Jl 

bat — il bat — il bat — endlid) — plus! und damit fei 

er verfchieden. Das Fann aber nur auf eine vorhergehende 

Ohnmacht fih beziehen. Denn fo erzählt Haller jüngjter 

Sohn Albrecht, in einem Briefe an Bonnet vom 12. und 

13. Dezember den Zod feines VBaters. 

„Geitern wurde er ohnmädtig in meinen Armen beim 

„Aufitehen. Doc hat er noch Kraft genug in feinen Ar- 

„men, was jeine fräftige Conjtitution beweist. — So 

„wie fein Ende nahet, fcheint feine Seele ruhiger; die 

„häufigen Unterredungen mit frommen Geiftlichen und feine 

„beitändigen Meditationen der tröjtlihen Wahrheiten un- 

„Terer Religion, die er fih Tag und Nacht vorlefen lieh, 

„haben die Nebel zerjtreut, die feinen Geift umdüfterten 

„und fein Herz beängftigten. _ Er hoffet jegt offenbar eben 

„lo jehr auf die Güte Gottes üf feinem Heilande, als 

„er aus Demuth feine Geredhtigfeit fürdtete.” 

Am folgenden Tage: 

„Er ift geftern unter Anrufung des Erlöfers und in= 

„den er Ihm feine Seele anbefahl, geftorben. Er hat 

„ihn dreimal ziemlich laut angerufen, als er den legten 

„Uthenzug that, und dieg find die einzigen Worte gewejen, 

„die er am. legten Tage Iprad. Er fchien über fein nahes 



„Ende nachzudenfen. Die ganze Freiheit des Bewußtfeins 

„hat er bi8 zum legten Augenblide behalten.“ | 

So ftarb Albrecht von Haller, im 70. Jahre feines 

Alters. 

Ich fchliege, indem ich meine verehrten Zuhörer dem 

Eindrudf überlaffe, den fie von diejen legten Augenbliden 

eines frommen und großen Mannes, eines wahren Ehri- 

jten, empfangen haben. 



Anhang. 

Die Schriften A. von Haller’s', aus denen wir feine 

philofophifchen und religiöfen Grundfäge und feine Art, 

den Unglauben feiner Zeit zu befämpfen, erfennen fönnen, 

jind folgende. 

Sammlung Keiner Haller’fcher Schriften. 2. verbefferte 

und vermehrte Auflage. Bern, 1772. 3 Bde. 

17 

ID 
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Hier finden wir folgende Auffäße: 

. Borrede des Ueberjegers (Haller’s) zu Formep’s 

Werk: „Brüfung der Sekte, die an Allem zweifelt.“ 

Göttingen, 1750. 

. Borrede zum 1. Theile der allgemeinen Hiftorie der 

Natur (von Buffon). Göttingen, 1750. 

. Vorrede über Herrn von Buffon’s Lehre von der 

Erzeugung. Göttingen, 1752, 

. Auszug aus Herrn Ditton’s durch die Auferftehung 

Sefu bewiejener Kriftlicher Religion. 

Anzeige der Holmann’fchen Logik und Metaphifik. 

A. v. 9. Briefe über die widhtigften Wahrheiten der 

Dffenbarung. Nach der 2. von Haller felbft verbef- 

ferten, aber erjt nach feinem Tode erfchienenen Auf- 

fage von 1780, neu herausgegeben von Dr. ©. 4. 

Auberlen, Stuttgart, 1858. 
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3. A. dv. 9. Briefe über einige Einwürfe noc) lebender 

Freigeijter wider die Offenbarung. 2. verbefjerte und 

vermehrte Auflage, mit einer Vorrede vom 18. Juni 

1777. Bern 1778, 3 Bde. Eigentlich "gegen Vol- 

taire gerichtet, nämlich Kritif feiner Ausfälle gegen 

die Bibel und das Chriftenthum in den Questions sur 

l’Encyclopedie und Melanges philosophiques. 

4. 4. v. 9. Tagebuch) feiner Beobachtungen über Schrift- 

jteller und über fich jelbit, herausgegeben- von 3. ©. 

Heinzmann. Bern, 1787. 2 Bde, 

Enthält größtentheil® Auszüge aus den Göttinger 

gelehrten Anzeigen, und erft in der lebten Hälfte des 

2. Bandes das eigentlihe Tagebuch, von 1736 bis 

4. Dg. 1777. 

Wir geben aus diefen Schriften einige Auszüge, die 

Hallers Denfart vorzüglich harafterifiren. 
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I. Anfang des Eriten Briefes über einige Ein- 

wiürfe der sgreigeiiter, 

Wenn ich bei einer allzuernithaften Sache mir erlaubte 

zu fcherzen, jo Fünnte ich meines werthen Freundes An- 

fuchen mit einer Entfchuldigung ablehnen, die nur allzu- 

gültig jein würde, jo bald ich bloß meiner Auhe und 

meiner Eigenliebe zu fchonen gefinnet wäre. Ich Fenne 

die Anzahl der Ungläubigen, derjenigen in’Sbefondere, die 

fi) unter diefelben zählen Laffen, ohne ihre eigene Ueber- 

zeugung zu erwarten. Die Sade der Offenbarung ver- 

theidigen zu wollen ift ein gewiljes Mittel, eine Menge 

Feinde fich zuzuziehen, die ich fonjt auf Feine Weife ge- 

veizt habe. Sie Tennen den Mann, der in öffentlichen 

Hlättern meine vorige Bemühung für die Religion zu 

Ichreiben, lächerlich zu machen getrachtet hat, und fie fen- 

nen diejenigen auch, die mit fächelndem Hohn ihm ihren 

Beifall bezeugt haben. Nac) Ruhm zu ftreben ift ein Trieb 

der unerfahrnen Jugend, aber jo lang wir denfen und 

fühlen, fönnen wir niemals ganz unempfindlich gegen die 

Verachtung fein. Die Begierde etwas nüßliches zu ver- 

richten Fan uns aufdringen, daß wir uns der Spötterei 

bloß jegen, weil wir bei unfernm Zwece diejelbe nicht ver- 

meiden fünnen; niemals aber ift e8 angenehm verhöhnt 

zu werden, 

Sch geitehe Hingegen, daß diefe Furcht vor der Be- 

Ihimpfung, die ein Fürfprecher des Glaubens von den 
_ Ungläubigen unfehlbar zu erwarten hat, eigentlich nur ein 

Schredbild für unfern Furzfichtigen Stolz ift, wenn er fic 



jo weit erniedrigt, daß er hierfeitS der Ewigfeit feine 

Größe fuht. Aber billig erinnert fi) der Chrift, daß er 

unfterblich tft, daß eine Zeit, und nicht eine Zeit, fondern 

eine Ewigfeit ihm bevoriteht, in welcher der hödhite Aus- 

theiler der ächten Ehre diejenigen als die Seinigen er- 

fennen wird, die feines Namens fich nicht gefchämt haben. 

In diefes einzig wichtige Xeben dringt die Stimme des 

Spottes nit hin, der Schmerz ift von dem Wohnfik des 

Begnadigten ausgeichloffen, derjelbe hört das Geräufche 

des Geläcdhters nicht mehr, das bei feinem Leben ihm fo 

fürchterlich vorgefommen ift. 

Eine andere Schwierigkeit bei Ihrem Auftrag ft fehwe- 
ver zu heben. Wer fich untersteht, die wichtigfte aller 

Sachen, die zur Seligfeit führende Wahrheit, zu verfechten, 

der follte billig alle die Vorzüge befigen, die ein fo edles 
Unternehmen erfordert: Feuer und Anmuth, fieghafte 

Gründe, Lebhafte Ausdrüde, alle Werkzeuge der Leber- 

zeugung follten in feiner Macht fein; denn fchmer ift die 

Berantwortung, der Religion mit Shwachen, unüberzeu- 

genden Borftellungen gefchadet zu haben. Die Ungläubi- 

gen, die zwar wider einen Freund der Religion niemals 

Gründe zum Tadel miffen würden, halten fich berechtigt, 

alle die vereinigten Eigenfchaften eines Gottesgelehrten, 

eines Weltweifen, eines Nedners zu fordern: und aud) 

diefe Eigenschaften jcheinen ihnen nicht genugfam, wenn 

man dabei fchon gefagte Dinge wiederholt. Und fehwer ift 

es, unmöglich ijt e8 vielleicht, nad) jo vielen vortrefflichen 

Fürfpreherti des Glaubens etwas Gründliches zu jagen, 
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das dennocd neu, das der Sharffiht jeiner Vorgänger 

entgangen wäre. 

Jun Sie fennen mich), mein Freund! ein Gottesge- 

lehrter bin ich nit. Mein LXeben habe ic) unter jo viele, 

jo verjchiedene Pflichten theilen müfjen, daß derjenige 

Theil jehr Kein geblieben ift, den ich auf die Grundsprache, 

auf die geheiligten AltertHümer, auf den fritifhen Ber: 

jtand der Ausdrüde der heil. Schrift, auf die Einwürfe 

der Ungläubigen und auf ihre Beantwortung habe wenden - 

fünnen. Meine ganze Theologie ift die heilige Schrift, 

anjtatt der GeleHrtheit habe ich bloß die aufrichtigite Ueber- 

zeugung borzumeijen. Haben Sie alfo genugjam über- 

dadıt, ob Ihr Freund gelernt Habe, ob er würdig fei, 

Gottes Sache zu vertheidigen? Krinnern Sie fih an 

meine Jahre, an meine gefchwächte Gefundheit. Rechnen 

Sie von Ihrer gütigen Hoffnung die Mattigfeit, die 

Kälte ab, die in meinem Alter das euer und die An- 

muth verdrängt, die der Jugend eigen find; berechnen 

Sie die wenigen Stunden, die ich auf eine Arbeit wens 

den fann, zu welcher mein übriges Xeben zu furz wäre. 

Diefe Gründe, die Ihre Freundfchaft Sie gehindert 

hat nach aller ihrer Stärke zu fühlen, empfinde ich allzu- 

ehr, al8 daß meine Eigenliebe fie mir verhehlen Fünnte. 

Auch muß ic Sie bitten, mid) eines großen Theils Ihres 

Auftrages zu entladen, und von der hohen Pflicht eines 

Ketters der Religion nur den geringjten Theil von mir 

zu erwarten. 

Die Strenge der Bhilofophie, die ‚tiefe Ergründung 

der heiligen Gefchichte, die Neuigfeit in det Wahl der 
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Beweife, erwarten Sie von einem Leibnig, einem Jeru=' 

jalem, einem Leß, einem Littleton: von mir hoffen Sie 

nicht mehr, al8 was ich einigermafjen versprechen fann. 

Sie fennen die vornehmiten der heutigen Freigeifter. 

hr Haupt ift Ihnen befannt. Sie wilfen, daß derfelbe 

durch die Dreiftigfeit feiner Behauptungen, durd) die un- 

endliche Wiederholung feiner bloß im Ausdrude veränder- 

ten Sinwürfe, durch) den Keiz feiner Schreibart, durd 

die figelnde Schärfe feiner Spöttereien, vielleicht unter 

allen Ungläubigen der Sache der Neligion am meijten ges 

Ichadet hat. Sie wifjen, daß feine zahlreichen Schriften 

alle Rabinette der großen Welt, alle innere Zimmer der 

Jugend und felbjt die Hände der Schönen anfüllen. Seine 

Borzüge in verfchiedenen Zweigen der Dichtfunft, fein 

großer Name, legen feinen Einwürfen ein Gewicht bei, 

das eben die Einwürfe in einer andern Feder niemals er- 

halten würden. Der Eifer ift Shnen befannt, mit welchem 

diefer Prediger des Unglaubens die Keligion aus dem 

Herzen der Menfchen auszumwurzeln tradhtet, und Gie 

fennen eine Menge Siege, die er wirflich über die Ge- 

müther der Mächtigen erhalten hat. 

Diefes Mannes wiederholte Anfälle wider das Alter: 

thum der Mofaifchen Schriften, wider die Sittenlehre des 

alten Bundes, wider Moje und die Juden, wider einige 

Weifjagungen des Heilandes, taufend dergleichen witige 

Angriffe wären, wie mein Freund meint, nicht allzufchwer 

für mic) zu beantworten. Ic hätte bei wenigem Lichte 

dennoch Licht genug zu bemerken, wie unwifjend der Mann 

in der Grundfprade, in der Gefdhidte, in den Sitten 
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“der alten Völker fei. Der Welt, aud) der witigen Welt 

zu zeigen, wie wenig innere Stärfe bei der anfcheinenden 

Größe des Mannes fer, fünne doch feinen Nuten haben. 

Und andere Freigeijter wären, bei ihren mindern Gaben, 

‚eben fo feichte, und eben jo leicht zu entblößen. 

ch feune den Mann, von dem die Rede it, aud 

perfönlich, ich habe die Ehre feiner Befuche genofjen, ich 

habe feine Schriften oft mit Vergnügen, zumeilen mit 

Entzücden, andere Wiale aber mit dem Widerwillen gelejen, 

den man gegen einen Mann haben muß‘, der dem menfch- 

lihen Gefchlechte die. ftärfften Mittel rauben will, gut 

und gerecht zu jein. Sein vachgieriges Gemüth, die un- 

gebundene Bosheit jeiner Feder wider alle diejenigen, die 

ihn nicht bewundern, jeine Schmeichelei gegen die Gro: 

gen, jeine dreiften Bejahungen unrichtiger Säße, find mir 

befannt. Oft, fehr oft, habe ich bedauert, daß fo viele 

Gaben, die ihn als einen Lehrer der Welt nützlich hätten 

machen fönnen, wider die Wahrheit, wider die Tugend, 

ih muß 68 fagen, wider Gott gebraucht worden find. 

Sein heftigfter Haß wird mein Schidfal fein, und was 

im Vermögen der fchärfiten Ironie, der bitterften Satyre 

ift, das hat er allemal ohne fchonen wider diejenigen ge- 

braucht, die ihm zu mißfallen das Unglück. gehabt haben. 

Aber e8 fei gewagt! Eine einzige Seele von fchädlichen 

Zweifeln zur befreien, der Welt eine einzige fündliche That 

zu erfparen, wird eine genugjame Entjchädigung für das« 

jenige fein, was meine Eigenliebe von dem Haffe des 

Mannes zu leiden haben wird. 
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Diefer Mann, den man bewundert, ohne ihn Lieben 

zu fünnen, geht auf der Grube. DO möchte doc) e8 dem 

Erbarmer gefallen, der vertheidigten Wahrheit eine fo 

zwingende Gewalt zu geben, daß an dem Abende feiner 

Jahre, noch vor der langen Nacht, die Augen einem der 

Sterbliden aufgehen möchten, der für die größten Gaben 

zu antworten haben wird. Möchte er noch am Kande des 

Abgrundes zurückehren, auf die Bruft fich Schlagen und 

eingeftehen, der Narr fei der, der in feinem Herzen jagt, 

e8 jei fein Gott! 

Mein Stolz ift nicht fo blind, daf ic) mich fhmeichte, 
dieje glückliche Genefung zu bewürfen. Mir foll es genug 

jein, den wanfenden Süngling, die flüchtige Schöne, den 

zweifelhaften Staatsmann zu warnen, die in dem reizen- 

den BVortrage die graufamen Folgen nicht einfehen, von 

welchen der Unglaube untrennbar ift. Der Verfuch fei 

denn gewagt, der allemal die Abjicht zur Entfchuldigung 

haben wird. Warnen Sie mich, mein Freund, wenn ich 

Ihrer Hoffnung nicht entfpreche; ich werde ihr Abrathen 

mit mehrerem Vergnügen annehmen, als Ihre für mich 

allzu fchmeichelhafte Aufmahnung, und nad) dem erjten 

Briefe die Feder niederlegen, wenn diefelbe der Wahrheit 

Ichaden Fünnte; denn fchaden Fann allerdings derjenige, 

der mit allzu Schwachen Kräften die Helden des Unglan- 

bens angreift, und den Lefer in der Beglaubnig läßt, die 

Sache der Religion fei nicht zu vertheidigen. 

An ji jelber ift es nicht Schwer, den Mann zu ber 

jtreiten, mit dem ic) e8 aufnehme. Er fümmt mir wie 

ein Mann vor, der einen Küraß von der beiten Erfindung 



und vom zierlichjten Gefhmade trüge, deffen Waffen alle 

die Bildung der ftärfeften Gewehre hätten, dejjen Kürag 

und Degen aber am Ende von bloßem Papier wären. — — 

Da fih Niemand, fo viel mir befannt it, an die 

vielen und fo allgemein verbreiteten Werfe des Mannes ge: 

wagt hat, da feine Schriften in die meijten und mächtig» 

jten Hände fommen, fo achte ich es für wichtig, doch den 

vielen nicht überlegenden Lefern zu zeigen, wer derjenige 

fei, deffen Lehren fie mit einer enthuftaitifchen Hodhadtung 

folgen. Gerne hätte ich die nüßlihe Arbeit erfahrnern 

Männern überlaffen; gerne werde ich einem Seden die 

Teder übergeben, der mit mehrerm Lichte den Irrthum 

bejtreiten wird. 

(Anmerkung des Herausgebers.) 

Die Befcheidenheit, womit Haller hier feinen Beruf 

zum Mpologeten Selbjt beurtheilt, fanı man nur dann 

ganz würdigen, wenn man im Einzelnen fieht, mit welcher 

Kenntnig der Bibel, der Sprache, der«Gefchichte, der 

AltertHümer und der einschlägigen Litteratur, und welcher 

Schärfe der Logik in diefen Briefen die leichtfertigen An 

griffe Voltaires widerlegt werden. Die Wirkungen feiner 

Apologetif lafien fich zwar nicht ermejjen nod aufzählen; 

aber gewiß ift feine befcheidene Hoffnung, viele jchwan- 

fende und zweifelnde Seelen, die durch das Lejen der Vol- 

tairifchen Schriften verführt werden fonnten, vor den 

Verirrungen des Unglaubens zu warnen, erfüllt worden. 

Und wenn bejfonders in feinem Vaterlande die Freigeifterei 

nicht weiter um fich griff; fo ift es au ihm zu verdanfen. 



ie Eee 

II. Heber die fittliden Folgen des Unglaubens. 
(Aus der Vorrede zur Prüfung der Sekte, die an Allem zweifelt.) 

Meine Abficht hierbei (bei der Ueberfegung der Schrift 

des Hrn. Formey) ift nicht aus einer bloß philofophifchen 

Liebe zur Wahrheit entjtanden, obwohl ich diefe im ge= 

ringften nicht migbillige. Aber meine vornehmfte KRüdjicht 

geht auf die praftifchen Folgen des Unglaubens, auf das 

in unfäglicher Gefhwindigfeit zunehmende Verderbniß, das 

aus der Aufnahme der Gottesverleugnung quilt. 

Man müßte weder Gott noch die Menjchen Lieben, 

wenn man fich nicht über die unfelige Wirkung betrüben 

jollte, die die Freigeijterei in den YKändern gehabt hat, 

wo fie überhandnimmt. Ein Schaftesbury, ein Bayle, 

mag die theoretifche Atheifterei befchönigen, fie mögen eine 

Sefellfchaft von Gottesleugnetn fo tugendhaft abmalen 

als fie wollen, die lebhafteften Farben fünnen ihrem Ge- 

mälde eine Schönheit, aber feine Nehnlichfeit geben. Er- 

fahrung und Bernunft ftimmen hier zufammen, und wir 

wollen ihre vereinigten Bemweisthümer fFürzlic) vortragen. 

Mas ich zu fagen habe, ift taufendmal dem Wefen nad) 

gejagt worden; aber bie Urfachen, e& zu wiederholen, 

werden täglich ftärker. 

Der Menfh Handelt nad Abfichten; er fucht fein 

Glück, und folgt ihm auf dem Wege, den ihm feine Er- 

fenntniß al8 den leihtejten, den Fürzeften und den ge- 

wifjeiten vormalt. 

Die Berleugner eines rächenden Gottes und eines 

ewigen Lebens jchränfen unfere Slüdjeligfeit auf die furze 
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Dauer unferer wenigen Jahre und auf den Genuß der Wohl: 

(uft, der Ehre, mit einem Worte, auf angenehme Em 

pfindungen ein. | 

Der unfelige BVerfaffer des Trait& de la vie heureuse 

(Ofray de la Metirie) hat in fo weit der Welt einen Dienft 

gethan, daß er, mit abgeworfener Rarve, den Menfchen 

die wahre Geftalt eines Gottesverleugners und die natür- 

lihen Folgen der bisher noch Jo jehr befehönigten Theorie 

aufgedecdt hat. „Die Glücfeligfeit, jagt er, ift eines je- 

den Menschen fein Reht, er muß fie finden, wo fie ift; 

fie gehört dem Lafterhaften fowohl und fo billig, als dem 

Beiten unter den Menfchen zu. Der Genuß der Liebe 

in feinem natürlichen und aud den Thieren vernehmlichen 

Verftande, die feinste Kitelung der Sinne ift unjer ein- 

ziges Gut, e8 macht allein, aucd ohne die Ehre und den 

Beifall der Welt, uns glüdlih. Diefes zu erhalten muß 

ihn die Pedantin, die Tugend, hicht hindern. Sie ift ein 

 Dirngefpinft, eine Brut der Kunft und ein fremdes Ge- 

wähs, das in unferm Herzen nicht von Natur Teimt. 

Die Reue, die fo Hartnädig ift, ung zu verfolgen, muß 

man aus unfern Gedanken verbannen, und das unbequeme 

Gewiljen, eine Frucht der in unferer Kindheit empfangenen 

Schläge und eingefogenen Borurtheile, muß man betäuben, 

fchweigen heißen, und jo lange ihm den Mund ftopfen, 

bis e8 nicht mehr fprechen Tann. An Gott ift nicht zu 

gedenken, und daß e8 fein anderes Xeben gebe, ift erwiefen. 

Alfo hat man nichts zu fürchten, als das einzige Wefen, 

das unferm Glüde im Wege fteht, den Henker. — — 

Vor diefem Richter muß der Philofoph freilih fich in 



Acht nehmen, da er fonjt nichts weder über der Erde 

noch unter derjelben fcheut.” — 

Der Berräther der atheiftifchen Freimaurerei hat ung 

noch einen Dienjt gethan: er giebt uns eine brauchbare 

Grflärung des fittlichen Böfen und des fittlichen Guten. 

„Ein Böfer tft, der fich alleine liebt; ein Tugendhafter, 

der auc anderer Menfchen Glücdjeligfeit zu befördern 

fucht." Diefe Erklärung eines Erzfeindes des Glaubens 

ift zu unjerm Zwede zureichend. 

- Menn der Unglaube fo jehr überhand nehmen follte 

daß er herrfchend würde, fo würden unfehlbar die die 

eriten Folgen jein, daß man die allgemeine Theorie in 

die Uebung bräcdte. Im Fortgange unjerer Betradhtung 

werden wir zeigen, daß es fjchon jeßt gefchieht, da die 

Sottesverleugner noch unter einem Stande des Druds 

und unter Königen jtehen, und mit andern Menfchen ge= 

jellig leben, die einen Gott glauben, und an Mord, Blut- 

Ichande, Vergiften und anderen fihern Mitteln zum Glüd 

fein Gefallen tragen. Sie haben aljo nod) allerdings den 

„Henker“ zu fürdten, und das hält fie noch) von Vielem ab. 

Wenn aber ganz Europa ihre Lehrfäge wird angenommen, 

wenn ein neuer Flamininus öffentlich den VBölfern wird 

befannt gemacht haben: „Ihr feid frei von dem Gott, den 

ihr gefürchtet habt, Lebet Hinfüro nach eurer Willfür,“ was 

würde dann wohl die Welt für ein Anfehen gewinnen? — 

(Nacd) einer Darftellung in fräftigen Zügen den fitt- 

lichen Folgen des Unglaubens in allen Berhältniffen der 

menjchlichen Gejellichaft, folgt nun das Gegenbild, mit 

folgenden Gedanfen eingeleitet.) 



Sch glaube, es fei genug eriviefen, daß diefe neue 

Weisheit der Untergang des gefelffchaftlichen Lebens fein 
wird. Da fie einem jeden Menfchen fein einziges Glüd, 

und zwar fein bloß finnliches Glück, zum Zwede giebt, 

jo erregt jie eine unendliche Widerftrebung in den Kräften 

aller Menfchen, da ein jeder die feinen gegen alle andern 

anfpannt, und muß alfo den. allgemeinen Zuftand der 

Feindfchaft und des Krieges einführen, den Hobbes fehr 

anfrichtig Ichon erkannt hat, md der nicht eher aufhört, 

bis der Glaube Friede madt. Der Glaube thut gerade 

das Widerfpiel des Unglaubens. Alle diefe Kräfte, diefe 

Willen, die gegeneinander ftreiten, verbindet er in einem 

Mittelpunfte, in Gott. Nach feinen Gefegen follen wir 

Gott über Alles und den Nächiten lieben wie uns felbit. 

Was für ein unendlicher NReihthHum von Weisheit und 

das Glück der Welt befördernder Güte! 

Mir find, nad der Offenbarung, nicht für diefe 

Welt beftimmt; ihre Güter find eine Probe für uns; wir 

Jollen fie mit einer bejtändigen Zurüdhaltung genießen, 

die ung verwehrt, unfer Herz gar zu. fehr daran zu hän- 

gen. Wir müffen fie verlaffen. Wir find bejtimmt in 

eine Geifterwelt überzugehen, woraus des Xeibes Wohl: 

tüfte verbannt find, und in welder wir, als niedrige und 

aus Gnaden verflärte Gefchöpfe, in der Gegenwart Got- 

tes und taufend weit herrlicherer Wejen als das unfrige, 

den Trieb der Ehrfucht ausziehen müfjfen. Sm diefer je: 

gigen Welt find wir alle Brüder: e8 ift uns anbefohlen 

gegen. den Nächiten alles das zu thun, was wir gegen 

den unendlich belohnenden Gott thun würden, wenn er in 
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menschlicher Geftalt erfchiene und unferer Hülfe bedürftig 

wäre; eine Vorjtellung, die allen Neiz menfchlicher Bered- 

famfeit an zwingender Rührung übertrifft. 

Aus diefen furzen Grundgefegen fliegen alle bürger- 

lichen Tugenden, und wenn fie befolgt würden, die Glüd- 

jeligfeit der Welt, ungezwungen und dennoch nothwendig. 

II. Veber das Berhältnig der Naturforigung zum 

Glauben an Gott. 

(Nachdem Haller in ver Borrede (oder Kritif) über 

de8 Herrn von Büffon’s Kehre von der Erzeu 

gung, diefe Theorie anatomisch und phyfiologifc wider- 

legt, äußert er fi) wie folgt.) 

Ich habe genug wider den Hrn. von Büffon gejagt; 

e8 gefchieht mit Umwillen, wenn ich widerfprecdhe. Nichts 

ift angenehmer als wiljen; wie gerne würde ich ‚glauben, 

ic) jehe das große Geheimnig der Erzeugung ein. Meine 

Einwürfe gehen wider mid) jelbit, fie berauben mid) eines 

Scabes, den mir Hr. dv. DB. ımerfauft und ohne meine 

Arbeit anbeut, und fenden mich in die mühjame Noth- 

wendigfeit zurück, jelber zu fuchen. Das übrige diejer 

Borrede ijt der Vertheidigung des Hrn. dv. DB. gewidmet, 

und ich fchreibe mit eben fo viel mehrerm Vergnügen, um 

fo viel angenehmer die Freundichaft ift als der Streit. 

Gewilje Freunde der Vorjfehung fehen das Lehrge- 

bäude des Hrun. dv. Büffon und Hrn. Needhams für ge: 

- 

0) 
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fährlich an: die Materie Hat bei diefen Gelehrten das 

Recht fich felbit zu bilden; aus gewiffen allgemeinen deh- 

nenden und zufammenziehenden Kräften entfteht nach ihnen 

der göttliche Bau einer Maria Therefia oder eines New: 

tons: die Macht, die Menschen bilden fann, ift auch 

ganze Erden zu bauen fähig, und die ewigen nothwendigen 

Kräfte der Natur reichen ohne einen Schöpfer zu, die 

Drdnung und die Schöpfung der Welt zu erflären: NRäu- 

inet man diefen Beweisthum einer Gottheit weg, fo ift 

die eine Stüße des Glaubens umngeriffen, und die Ueber- 

zeugung den Menfchen entzogen, die allen Völkern jonit 

am deutlichjten in die Augen geftrahlet hat. 

Diefes it die Furcht der Sorbonne gewesen, die, 

iwie ich zuverläffig vernommen habe, auf die Ausgabe des 

Büffonifhen Werkes ihre argwöhnifche Aufmerkfamfeit 

eine Zeit lang gerichtet hat. St aber diefe Furcht aud) 

gegründet, und verliert der Glauben wirflid) etwas, wenn 

die bauenden Kräfte durch die Erfahrung der Natur zus 

geiprochen werden ? 

Ich bin hierüber noch ohne Sorge. Das Dajfein 

Gottes ift auf die fichtbare Welt und auf die Offenbarung 

gegründet. Yene fordert von dem Gottesverleugner einen 

Banmeifter. Diejfe zeigt in der Uebereinftimmung der 

Prophezeiungen und ihrer Erfüllung, in den Wunder: 

werfen und in dem Zujammenhang des einmal gegenwär- 

tigen Chriftenthums mit feinen erjten Quellen, eine un= 

aufhörliche und überall fich felbft unterftügende Kette von 

Bemeifen. 
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E8 jcheint zwar allzufreigebig von uns zu fein, 

wenn wir dem Wreigeijte einräumen, die Materie werde 

durch gemwilje Kräfte gebildet und gebaut, die ihr beimoh- 

nen, und die Needhan auf eine anziehende und ausdeh- 

nende Kraft eingefchränft Hat. Und dennoch bin ich, aud) 

bei dem noch weit entfernten. Beweife diefer bildenden 

Kräfte, gerubig.e Die Wahrheit ift, wie eine richtige 

Kehnung, um und um gegründet, Alles muß ihren Bau 

tragen Helfen, nur der Yrrthum bricht ein, fobald man 

ihm feine einzige Stüße wegnimmt, weil fonft Alles 

wider ihn jtreitet. — — 

Die Bewegung der himmlischen Körper wird durch 

zwei Kräfte, zwei den Needhamifchen jehr ähnliche Kräfte, 

beherrfcht; und was folget hieraus wider das Dafein eines 

Schöpfers. Verlieren wir bei der neuen, oder vielmehr 

der alten und erneuerten Meinung, die Abfichten, den 

Finger eines vorjehenden Gottes. Ifl’8 möglich, daß ein 

Hypothetifches Kehrgebäude uns die augenscheinliche Ueber- 

zeugung entreiße, daß ein Auge zum Sehen gemacht fei, 

e8 mag nun aud) das Auge aus einem Keime oder ohne 

Keim entitehen? Und- fobald ein Auge in allen feinen 

Häuten, in allen feinen Feuchtigfeiten, in allen Maaßen 

und Berhältniffen, in der Verfchiedenheit des Baues, nad 

der Berfchiedenheit der Thiere, zum Sehen, zum eigenen 

Sehen eines jeden Thieres, nad) feinen befondern Um: 

jtänden gemacht ift; erfennen wir denn nicht den austhei- 

(enden, den vormwiffenden Willen eines Schöpfers? — — 

Hat denn die Materie Abfichten, und ift’8 ihr Ein» 

fall, daß die Augenlinfe eines im dichten Waffer fehen- 
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den Fifches runder, als des in der dünnern Luft fehenden 

Menichen fein mug? — — 

Wenn die Materie Kräfte hat, die etwas bilden, To 

find fie doch mit ewigen Schranfen umfchlofjen, und bil- 

den immer vollfommen, nicht das mechanifch Gleiche, fon- 

dern etwas Achnliches, etwas, das in einem unverleglichen 

Grumdriffe vorgefchrieben ift, aber zu einer Verschiedenheit 

die Erlaubuiß hat, die den Zwang einer blindlings wir- 

fenden Urfache ausschließt. Ich habe jchon bewiefen, dak 

niemals zwei Menfchen, und niemals zwei Thiere, in ih- 

rem Bane einander gleich find, ob fie wohl in allen Haupt- 

theilen mit einander übereinftimmen. Wer hat der Ma- - 

terie de8 Saamens erlaubt, mehr oder weniger Gefälle 

zu zeugen, mehr oder weniger Nerven zu bilden, die Zweige 

zu verdoppeln oder zu vermindern; aber ihr dabei monar- 

Hifch und unwiderfprochen befohlen, dennoch allemal eine 

große Schlagader, allemal ein Herz, allemal die großen 

Iympathifchen Nerven, allemal die großen Weusfeln, und 

alles dasjenige, was nicht nur zum Leben, fondern auch 

zu deffen Bequemlichkeit und Glüce nöthig, unverfäumlich 

hervorzubringen? Wäre die Natur nicht die Hand der 

erfchaffenden Weisheit, jo würden eben jo wohl in der 

Hauptanlage, wie in den zahlreichen Theilen de8 YBaues 

Berichiedenheiten fein, und dennoch gefchieht diefes be= 

tändig, md temes niemals. — — 

Die unveränderlihe Wiederhervorbringung allemal 

ähnlicher und allemal jo göttlich Tünftlich gebauter Thiere, 

Icheint für die einfachen Kräfte zu groß, die etwas Staub 
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in einen Staubfaden und etwas Flüßigfeit in einen Salz« 

friitall fammeln fünnen. —- — 

Doch es ift diejes eine Materie, die ich hier nicht 

ausführen fannz jchon jest jchweife ich aus, umd jage zu 

viel. E8 ift gemug zu zeigen, daß Herr von Büffon (und 

Telbit Herr Needham) eben fo wenig der Religion Schaden, 

als Newton, wenn er den wundervollen Bau der großen 

Welt und die geheimen Gefete des Umlaufs der Geftirne 

aus zweien Kräften erflärt hat. Der Herr von Büffon 

ift noch viel unfchuldiger. 

Da feine gebildete Materie im Menjchen jich zum 

DMenfchen modelt, aber, auch nad) ihm, im Anfange die 

Erde ganz im Feuer gefchmolzen, und hernad) ganz mit 

Wafjer überzogen gewefen ift, jo find die erjten Men- 

ichen ohne ein Modell entftanden, da fie weder tm Waf- 

fer no im Feuer einen ältern Stammvater haben ans 

treffen fönnen, und ihr Bau, das allgemeine Neujter des 

menschlichen Gefchlehts, ift unmittelbar aus den Händen 

Gottes gefommen. Bei dem Herrn v. 9. bildet eigentlic) 

die Materie nicht; fie macht nur Abdrüde nah geichaf- 

fenen Modellen. 

Wir fünnen alfo ruhig warten, ob die Erfahrungen 

der Weifen die wadhfenden und belebenden Kräfte des 

Herrn Needhams beftätigen oder widerlegen werden. Sie 

werden uns allemal näher zur Wahrheit führen, und 

diefe zu Gott. 



VI. Nrtheil Hallers über die Scholaftik. 

(Aus der Anzeige von Sam. Holmanns Logif und Metaphufif.) 

Die Herrschaft der Metaphyfif Hat ein Ende. Wahr 

ift, jie hat fehr lange gedauert. Wenige Monardien 

dauerten jo lange als die Ariftotelifche. Seine Philofo- 

phie herrjchte zwölf Sahrhunderte durd) über ganz Europa; 

‚ihre Eroberungen erftredten fih bis in Berfien und Ss 

dien, und die Macht eine Schulmeifters von Athen ging 

weiter als die Herrfchaft eines Aurgufts und eines Trajans. 

Aud noch zu unfern Zeiten findet eine mächtige Sefte 

(To bezeichnet 9. die römifch-fatholifche Kirche) ihren Vor 

theil dabei, diefe Philofophie zu unterftügen; die ihrem 

eigenen Geftändniß nach ungemein tüchtig ift, Meinimns 

gen zur vertheidigen, die diefer Sefte eigen jind, und die 

die Bernunft mit Widerwillen aufnehmen würde, wenn 

man fie ihr ganz naft vorbrächte. Nemwtons Name wird 

in den meilten Schulen der römifchen Kirche faum aus: 

geiprochen. Hier und da erhebt fich ein Freund der 

Wijfenfchaft, von der Dämmerung der Gaffendischen Phi: 

lojophie erleuchtet, der bald darauf ein Opfer feiner Liebe 

zur Wahrheit wird, die diefer Sefte beitändig verdädtig 

it, und alle Zeit durch den verhaßten Titel der Neueru- 

gen fi) anfchwärzen Laffen muß. England, Holland, 

Deutfchland, ein Theil von Franfreich und von Italien, 

haben diefes Zoch feit einem Jahrhunderte abgejchüttelt. 

Man ift müde worden, fein ganzes LZeben mit der Erler- 

nung allgemeiner Säte zuzubringen, die man niemals 

Selegenheit fand, zu irgend einem Gebraud) anzuwenden. 
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Man fah, daß die eingebildete Welt, die die Scholaftifer 

gefchaffen hatten, nirgends mit der wirklichen Welt zu- 

Sammenhängt. ©&ott fehuf einzelne Wejen, Körper, Be- 

wegungen, und man hatte fich einzig um die Einrichtung 

der Klaffen und um Modififationen befümmert. | 

ft man aber nicht vielleicht in diefer Richtung etwas 

zu weit gegangen? Hat man nicht zugleich mit dem Ge- 

Ihwäze der Schule auch dasjenige verbannt, wa8 fie nüß- 

fihes hatte? Hat man nicht unterlaffen, die allerwefent- 

lihiten Begriffe zu erklären? It man nicht dadurd) in 

eine weitjchweifige und unbeftimmte Schreibart gerathen ? 

Und Hat diefer Mangel an Bimdigfeit nicht feinen Ein- 

fluß ‘auf alles dasjenige ausgedehnt, was über die Zeit, 

über die Bewegung, über die Freiheit, über die menjch- 

liche Seele, gejchrieben worden ift, und überhaupt auf 

alles dasjenige, was in das Gebiet der Metaphyfif ge- 

hört? 

Herr Wolf bejahet alle diefe Fragen auf das ftärfite, 

Er hat fich verbunden geglaubt, die Erflärungen, die Ab- 

theilungen und die Wörter, welche die Modifikationen 

ansdrüden, wieder in die Philofophie zurüdzuführen: 

Dinge, die man als barbarifch verjtoßen Hatte, und die 

nun wieder mit aller Ehre in den Schriften diefes Welt: 

weifen und feiner Anhänger zum VBorfchein fommen. Man 

jieht, fogar in feiner Sefte, vermefjene Geifter entjtehen, 

die fi) alles Zweifels Schämen, die die Arten den Erflä- 

rungen der Gattungen unterwerfen, und die fich nach und 

nad) eben die Herrichaft über die Wiffenfchaften anmafen, 

die Bacon und Gafjendt der Schule entriffen haben. Sie 
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fchreiben über Vorwürfe, von denen fie das Wenigite 

verjtehen. Ihre allgemeinen Säbe find für fie, was Sa- 

lomons fabelhafter Ring: alle Thore öffnen fich bei ihrer 

Ankunft, das Allerverborgenfte wird aufgedeckt, und die 

ganze Natur unterwirft fih ihrem Scepter. Sie find 

Katurfundige, Aerzte, Rechtsgelehrte, Theologen, bloß 

weil fie die Metaphyfif veritehen;z fie würden aud) Ned- 

ner und Dichter fein, wenn fie fich nicht allzuhoch hielten, 

Kedner oder Dichter zu werden. 

Hr. Holmann jchäßt die Vernunftlehre und die ab- 

gezogenen Wifjenschaften hoch, die er Jchon feit vielen 

Jahren lehret. Er ift überzeugt, daß wir-durd) ihre Hülfe 

dasjenige, wa8 wir wiljen, bejjer wiljen, dasjenige, was 

ung noch unbekannt ift, entdeden fünnen, und das Wahre 

von dem Falfchen zu unterscheiden im Stande find. Don 

diefem Nuten überzeugt, liefert er ung jeßt die dritte 

Ausgabe feiner Einleitung in die Weltweisheit, (Uberior 

ad universam philosophiam introductio. P. I. Logicam 

tradens. Götting. 1746.) gänzlich) umgegoffen und ver- 

mehrt. — 

(Nachdem nun Haller eine Analyje des Buchs gege- 

ben, fchließt ev:) 

Ein aufmerffamer Lefer, der die Mühe nicht fcheut, 

ein Buch durchzulefen, das fajt aus lauter zufanınenge- 

fetteten Sclüffen bejteht, und allen Zierrath entbehren 

faun, wird zwar in Hrn. Holmanns Werk nichts. belufti- 

gendes finden; allein er wird fich unterrichten, er wird 

unparteiifche Begriffe von vielen Dingen erlangen, über 

die feit zweitaufend Jahren geftritten wird; er wird lernen, 
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die verjchiedenen Bedeutungen vieler Jundamentalbegriffe 

auseinanderjegen, und dadurd in den Stand fommen, die 

Zweidentigfeit, die Ungewißheit und den Irrthum zu vers 

meiden. Seine Mühe wird nicht übel bezahlt werden, 

wenn er auch Schon nicht in allen Stüden zu einer gleichen 

Ueberzeugung gelangen Sollte. Die wahre Bhilofophie be> 

jteht eben fo wohl im Zweifeln, ja felbjt im Nicht-Wiljen, 

als im Willen. 

V. Ueber die Immaterinlitat der Seele, 

(Hus den Bött, gel. Anz. 1747. Tagebuch 1. ThL.) 

Wenn dte Seele nichts wäre, al8 das Ende der Schlag 

adern des Gehirns und der Anfang der nerpichten Fafern, 

(wie Einige annehmen) fo würde zwar jeder Theil der 

jinnlichen Eindrüce diefe Adern oder Nerven nach feinen 

- Süten füllen, aber feiner würde jeine Empfindung dem 

andern ‚mittheilen. Das Neid) de8 Schall8 würde eine 

andere Provinz ausmachen, als die Gegend der Farben, 

e8 würde fein allgemeiner Herr mehr fein, der fich alle 

diefe Gebiete zueignete, dem fie alle ihre Empfindungen 

zollen: e8 würde aus diefen Adern und Nerven feine Ber: 

jon, feine Seele eutjtehen, wie die unfrige; denn diefe 

bejitt mit gleicher Macht, als ein einiges, (felbftitändiges) 

ji alle die verjchiedenen Eindrüde der Sinne zueignendes 

Wefen, alle dieje verfchiedenen Zollftätten der Sinne; fie 

vereiniget diefe Eindrüde in ein einiges Uns: mit 

einem Worte, wir würden nicht eine, jondern unzählige 
“ 
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Seelen haben, die alle auf einmal, ohne Abrede und ohne 

Uebereinftimmung, empfinden und denfen müßten, ohne 

daß die eine fich der Empfindungen der anderen bewußt 

wäre. — — | 

Eben jo leicht würde e8 zur erweilen fein, wie um- 

möglich e8 fei, daß die in lauter einzeln empfindenden 

Nerven oder Adern beftehende Seele fich abgezogene Be- 

griffe von Zahlen, Relationen, Arten, von Ehre und fo 

vielen anderen ganz unförperlichen Dingen machen fünnte, 

da jeder Nero für fi dächte, und Niemand wäre, der 

ihre verfchiedenen Empfindungen in Drdnung, im gewilfe 

Klafjen brächte, und deren Uebereinjtimmung erforfchte zc. 

Es ift und manchmal lächerlich vorgefommen, wenn 

De la Mettrie vom Menjchen ald von einem matericlen 

Wejen redet, und er doch feine Sekte von unferm Abjcheu 

gegen fie damit defreien will, daß er auch bei einem Natura- 

liften Reue und Gewiffensbiffe annimmt. Wenn fein Gott ift, 

und wenn wir bloße Theile der Natur find, wenn wir das- 

jenige thun müffen, was aus den Umftänden folgt, in welche 

und das Neich der Dinge gejeßt hat; was jollen wir uns 

dann über etwas grämen oder jhämen, das wir gethan 

haben und nach unferer Natur unvermeidlich thun müffen ? 
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VI. Gedanfen über Religion, Fatholifche und pro- 
teitantiiche Kirche. 

(Tagebud), 2. Theil.) 

Die Religion ift immer das Einzignothwendige für 

den Menfhen. Ihre Wirkungen gehen bis in die Ewig: 

feit fort, und dies Bedürfnig nimmt bejtändig zu; denn 

einst bleiben doc) alle Arbeiten Hinter uns. 

Die Furcht des Todes ijt freilich zum Theil ein 

Uebergemwicht des finnlic) empfundenen Gegenmwärtigen, vor 

der durh Schlüffe erworbenen Kenntniß des Zufünftigen. 

Sie ift aber auch guten Theils ein Schlag des Gewiffene. 

Warum Gott das natürliche md das fittliche Ucbel 

zugelafjen hat? Das Erftere, felbjt wenn e8 Tugendhafte 

betrifft, ijt ein Mittel zur Befferung der Menschen, oft 

auch ein Mittel, die. Bande der Gefellichaft enger anzu 

ziehen und die Menfchen einander nüglicher und werther 

zu machen. Die Tugend macht bei fehr mäßigen Umftän- 

den ung glücdlicher, und fiherer glüdlih, al8 das Lajter 

bei'm Reichthum und bei der Macht. Die glüdlihite Fa- 

inilie, die glüclichite Nation ift diejenige, die tugendhaft 

iit. — Warum erlaubt Gott das fittliche Uebel? Weit 

er nicht Götter, nicht Klöße, Jondern frei denfende We- 

fen fhuf, und dasjenige Gefhöpf nicht tugendhaft fein 

fann, dem es unmöglich ijt lafterhaft zu fein. 
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Der Anfang und die Ausbreitung des Ehriftenthume 

follen bloß durdy menfchliche Mittel bewirft worden fein? 

— Aber die verdorbenen Menfchen zu den Tugenden ums 

zubilden, durch welche das Ehriftenthum felbit bei feinen 

Gegnern ehrivürdig gemacht worden ijt, was war das 

Mittel? Kennen e8 die Berächter? War es in der Phi 

fofophie, oder in der Religion (d. h. in Ehrifto felbft) zu 

judhen? i 

Warum will man doch die Augen verfchliefen und 

nicht einfehen, daR die Berbejjerung des Glaubens bloß 

der Vergleichung zuzufchreiben ift, die man zwifchen der 

wieder befannt gewordenen heil. Schrift und den Lehren 

der herrfchenden Kirche madte? Sollte man den Prote- 

ftanten eine finnliche Religion zufchreiben dürfen, weil fie 

das Fleifcheilen und dig Priefterehe erlaubten, worin fie 

wörtlich) die heil. Schrift fowohl als die Natur für fich 

hatten, da fie hingegen die dem verdorbenen Menfchen jo 

bequeme Weife abfchafften, die Beitrafung der Sünden 

durd; Ablaf, milde Gaben, und andere äufßerliche Dand- 

(ungen zu erlangen, die mit dem Verderbnif des Herzens 

jo wohl beftehen können? Hat die römische Kirche fich 

als eine erleuchtete Richterin der Aechtheit der Offenbarung 

gezeiot, da fie offenbar fabelhafte Schriften unter die - 

Werfe der Propheten gemifht hat? Hat nicht auch die 

Dirldung unter den Proteftanten den Anfang genommen? 

Haben fie jemals Inguifitionen errichtet, und den Irrthum 

wie die Miffethat beftraft? Hat man ihnen Mordnäcte 
u 
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in Paris, im Beltlin, in Irrland vorzurüden? Hat ihre 

Kirche, wie die verschiedenen Päpfte, diefe Mördereien 

ganzer Nationen gebilligt, mit Fejten gefeiert, mit Xob- 

reden, mit Münzen, mit Denfmälern verewiget?  Xächer- 

{ih it e8, die Proteftanten zu Socinianern zu machen, 

weil fie die geheiligten Worte nicht mehr brauchen, \wo- 

mit die Römische Kirche die Göttlichfeit. des Worts be- 

itimmt. Was hat diefe Kirche für ein Recht, ihre IR 

wörter anderen Kirchen aufzudringen? 

Wir haben fait immer die Freigeifter gegen die Pro- 

tejtanten unbilliger als gegen die Katholiken gefunden; 

vermuthlich weil fie für ihre Sekte die proteitantifchen 

Grundfäge gefährlicher anfehen, als jener ihre. Eben 

diefe Gunst der Freidenfer gegen eine ftaatsfluge und 

mächtige Kirche macht, daß 3. DB. Herr Hume an den Un- 

ordnungen zweifelt, die zur Zeit der Reformation den 

Klöftern Schuld gegeben wird. Aber find denn die Gra- 
vamina Germanic® nationis nicht ein Bewets des äußer- 

jten DVBerderbens der damaligen: Kirche? Wir glauben, 

ste jei nur allein durd die Eiferfucht gegen die Brote: 

Itanten und durd) das in jie eindringende Licht der Wahr- 

heit in den Sitten reiner geworden. 

Den Geift der Berfolgung der Röm, Kirche ver- 

theidige wer fan. Aber der. Beifall, den die Bäpfte der 

Mordnaht zu Baris und den allgemeinen Mördereien im 
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Beltlin und in Irland gegeben; die graufamen Gefeke, 

die noch jest in Franfreih und Spanien herrfchen, die 

niemal8 von Rom migbilligte Inquifition, die Ansprüche 

jelbjt, die die Röm. Kirche auf die allgemeine Herrfchaft 

macht, laffen wenig Doffnung einen Zweifler zu befehren. 

— Unter den Chriften ift die wahre Duldung der Un 

gläubigen in ihrem ganzen Umfang entitanden; aber Diele 

Shriften find Proteftanten. — 

Die Vertheidiger des Katholicismus fegen die Bibel 

herab. Aber e8 ift ganz unphilofophifch, eine göttliche 

Dffenbarung einzugejtehen, die die Mittel zum Heil in 

jih faßt, und diefelbe dem größten Theile der Menfchen 

unterfagen zu wollen. Freilich gab diefes göttliche Buch 

der defpotifchen Kirche die tödlichite Wunde, weil man in 

demfelben den Unterfchied zwifchen der Lehre und den 

Dapregeln Gottes umd ihrer Lehre und ihren Maßregeln 

fand. Aber die geringe Anzahl Srrlehrer, die durd die 

Freiheit zu denfen entjtanden find, fommen mit den Jchäd- 

lihen Folgen in feine Vergleichung, die aus der Hinter: 

Haltung de8 Kichts entjtehen, und die einerfeits eine ge- 

danfenlofe Dummheit, und anderjeits eine zügellofe, der 

Furcht Gottes völlig entledigte Frechheit, nad) fich ziehen. 

Ueberhaupt glauben wir, fo wie im fechszehnten Sahr- 

hundert die befannt gewordene heil. Schrift Alles gethan 

hat, jo fei eigentlich nichts zur Erleuchtung nöthig, als 

eben diefelbe, verglichen mit dem wirffihen Zuftande der 

Kömifhen Kirche, um den protejtantifchen Kirchen neue 

DVerehrer zu verjchaffen. 



CORRESPONDANCE 

ENTRE 

HALLER ET VOLTAIRE. 
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1. Voltaire a Haller. 

Voiei, Monsieur, un petit certificat, qui peut ser- 

vir & faire connaitre ce Grasset pour lequel on demande 

votre protection. Ce malheureux a imprime a Lau- 

sanne un libelle abominable, contre le bon ordre, 

contre les moeurs, contre la religion et contre la paix 

des particeuliers.*) Il est digne d’un homme de votre 

probite et de vos grands talents de refuser A un sc6- 

lerat une protection qui honorerait des gens de bien. 

J’ose compter sur vos bons offices, ainsi que sur votre 

equite. Pardonnez ä& ce chiffon de papier; il n’est pas 

conforme aux usages allemands, mais il lest & la 

franchise d’un Francais qui vous estime et qui vous 

revere plus qu’aucun Allemand. 

*) La Guerre litteraire, oü la revelation est defendue contre 

les incredules. 
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Un nomm& Lerveche ou Ferveche, ei-devant pre- 

cepteur chez M. Constant, est l’auteur d’un libelle 

sur feu Saurin: il est ministre dans un village ,*) je 

ne sais oü, il m’a eEcrit deux ou trois lettres anony- 

mes sous votre nom. Tous ces: gens sont si misera- 

bles, qu’ils sont indignes qu’un homme de votre me- 

rite soit sollieite en leur faveur. Je saisis cette occa- 

sion de vous assurer du respect et de l’estime avec 

laquelle je suis 

ä Tournay au pays de Gex pr&s Geneve 

13 Fevrier 1759. 

Votre trös-humble. et trös-obeissant 

serviteur 

VOLTAIRE, 

gentilhomme du Roi et comte 

de Tournay. 

4 

Jeponse de Haller. 

J’ai ete vraiment afflige de la lettre dont vous 

m’avez honors, Monsieur. Quoi, je verrais un homme 

riche, independant, maitre du choix des meilleures 

societes, egalement applaudi et des Rois et du public, 

*) Lereche, plus tard pasteur ä Lausanne et doyen de la 

classe. 
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assure de l’immortalite de son nom; et je verrai cet 

homme perdre le repos pour prouver qu’un tel a 

vol&,*) et qu’un autre n’est pas convaincu de l’avoir 

fait. **) 

Il est bien clair que la Providence veut tenir la 

balance &gale sur tous les mortels; elle vous a comble 

de biens, elle vous accable de gloire; mais il vous 

fallait des malheurs, elle a trouve& l’öquilibre en vous 

rendant sensible. 

Les personnes dont vous vous plaignez perdraient 

bien peu en perdant la protection d’un homme cach& 

dans un coin de la terre et charme d’etre sans in- 

fluence et sans liaisons: les lois ont seules le droit 

de proteger et les eitoyens et les sujets. M. Grasset 

est charg& des affaires de mon libraire; j’ai vu M. Le- 

reche chez un exile que j’ai visit& quelquefois depuis 

sa disgräce, et qui a pass6 les dernieres heures avec 

ce Ministre. Si ’un ou l’autre a,.mis mon nom ä& des 

anonymes, s’il a laisse croire que nos relations sont 

plus intimes, il aura vis-ä-vis de moi des torts, que 

vous ressentez avec trop d’amitie. 

Si les souhaits avaient du pouvoir, j’ajouterais 

aux bienfaits du destin, je vous douerais de la tran- 

quillite, qui fuit devant le genie, qu’elle ne vaut pas 

par rapport & la societ6, mais qui vaut bien davan- 

*) Accusation contre le libraire Grasset. 

**) Defense de Saurin. 
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tage par rapport a nous-me&mes. Des lors ’homme le 

plus celebre de l’Europe serait aussi le plus ‚heu- 

rauxälio® 

Je suis avec la plus parfaite estime 

HALLER. 

2. Voltaire a Haller. 

Monsieur, 

Vous serez eneore importund de moi, mais prenez 

vous en & l’estime que j’ai pour vous. 

Laissons imprimer des libelles en Hollande, c'est 

une denr6e du pays; mais notre Suisse est et doit 

etre le sejour de la tranquillite. Si le Ministre Saurin 

vola des chevaux il y a soixante et onze ans, son fils, 
secretaire de M. le Prince de Conti, et sa famille au 

nombre de onze tetes, ne doit pas etre aujourd’hui 

couverte d’opprobre; ni la physique ni la morale ne 

gagnent rien a l’Ecrit scandaleux du Ministre Leröche; 

qui termine le libelle. 

Permettez-moi, Monsieur, d’observer quil ya 

 quelque difference entre le soin de vous avertir, que 

M. Grasset, garcon libraire de Bousquet, et renvoye 

de chez lui, quoique presente au feu Pape, a vol& ses 

maitres ä Geneve, et eu la cruaute d’imprimer que 
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le Ministre Saurin vola dans le siecle passe. Grasset 

vit et peut vous voler; Saurin ne volera personne. 

Je sais que les miserables qui ont imprime le 

libelle & Lausaune, Vont fait pour gagner quelqu’ar- 

sent; cela peut les excuser aupres d’un marchand, 

mais non aupres d’un philosophe. 

Le libelle doit &tre, Monsieur, d’autant plus des- 

agreable pour vous et pour moi, qu'il y a une lettre 

ou memoire dates de Gettinguen qu’on vous impute. 

-%* Le Ministre Lereche prouve que je suis Deiste 

et Ath6e, parce que j’ai pris le parti d’une famille 

affligee; il est vrai que sa preuve n’est pas excellente, 

mais elle n’en me£rite pas moins d’etre supprimee. 

J’ai ete persuade, Monsieur, qu’ayant &te commissaire 

du Conseil pour policer ou encourager !’Acad&mie de 

Lausanne, vous etiez plus & portee que personne 

d’etoufter ce scandale, et qu’un mot de votre part & 

M.-de Bonstetten pourrait suffire. J’ai pense et le 

cerois encore, que lamour de Pordre et le plaisir de 

faire du bien en empö6chant le mal vous engageront 

a cette d&emarche, dont je vous aurai en particulier 

d’autant plus d’obligation que le bien publie y est 

attache. 

Croyez-moi, Monsieur, je ne perds pas plus le 

repos dans cette petite affaire que je me£prise, qu’un 

Juge ne le perd, quand il examine le proces d’un mal- 

faiteur. Vous me dites que je suis riche; je le suis 
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assez pour depenser beaucoup d’argent & Lausanne 

quand j’y vais; il n’est en verit@ ni decent ni conve- 

nable, qu’on fasse a Lausanne un libelle contre un 

etranger, qui n’etait pas nuisible dans cette ville. 

Daignez vous souvenir, Monsieur, de la satisfac- 

tion que vous demandätes de la rapsodie de ce fou 

de la Mettrie; ce n’etait qu’une impertinence qui ne 

portait aucun coup, une saillie d’ivrogne, qui ne pou- 

vait nuire & personne, pas m@me & son auteur, tant 

il etait decri&e et sans consequence. Mais ici, Mon 

sieur, ce sont des gens de sens rassis qui se servent 

du pretexte de la religion pour colorer les injures les 

plus noires. Permettez-moi done d’agir, lorsqu’on 

m’outrage d’une facon dangereuse, comme vous en 

avez use, quand on vous offensa d’une facon qui n’e- 

tait qu’extravagante. J’ai tout lieu de croire, que des 

magistrats de Berne ayant eu la bonte de m’avertir 

de ce complot, le Conseil ayant ordonn& que ce li- 

belle fut saisi, les Seigneurs Curateurs ayant voulu 

que l’Acad&mie en rendit compte, cet infäme ouvrage 

demeurera supprime: mais jJ’avoue, Monsieur, que 

jaimerais mieux vous en avoir l’obligation qu’a per- 

sonne; on aime & &tre l’oblige de ceux dont on est 

V’admirateur. Si dans l’enceinte des Alpes, que vous 

avez si bien chantees, il y a un homme sur la bonte 

duquel jai dü compter, c’est assur&ment Tillustre 

M. de Haller : 
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Voilä les sentiments de mon c&ur avec lesquels 

je serai toute ma vie, 

Monsieur, 

Votre tres-humble 

et tr&s-obeissant serviteur 

VOLTAIRE. 

Aux Delices pres de Geneve, 

; 26 Fevrier 1759. 

" Reponse de Haller. 

Monsieur, 

J’ai Ju avec une attention exträöme votre lettre 

du 26. 

J’entrevois que vous m’avez regard& comme un 

homme public, qui tenait en quelque manıere a la 

censure des livres et a l’inspection de l’Academie. Je 

ne le suis point, Monsieur, ma commission est finie, 

et je n’ai plus le moindre rapport a tout ce qui re- 

garde le Senat academique. Vous vous 6tes d’ailleurs 

adresse A des puissances bien superieures, et mon, 

concours serait bien superflu. 

Je ne voudrais pas que vous appellassiez libelle, 

ce que l’on vient d’imprimer a Lausanne et que j’ai 

lu depuis. Il y a des disputes litteraires, il y a quel- 

ques apologies de la religion, de la Suisse et de Oal- 
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vin, il y a trop de vehemence, surtout dans les pre- 

mieres pieces, vis-A-vis d’un homme tel que vous; 

mais libelle a un autre sens. 

O’etait un libelle que le livre de la Mettrie; il 

pretendait m’avoir vu et connu, il me pretait sous ce 

pretexte des conversations et des connaissances hon- 

teuses dans un homme de mon äge et de ma profes- 

sion. O’etait d’un bout & l’autre une calomnie person- 

nelle. Je ne m’adressai pourtant ni au Roi ni & des 

ambassadeurs, ni aux chefs de Berlin; je me conten- 

tai de prier un ami commun, de faire revoquer par 

cette töte l&gere des mensonges, quil eüt fallu de- 

mentir, si M. de Maupertuis ne les avait desavoues: 

des lors ce qui aurait et& une anecdote, est. devenu 

une extravagance, et je n’ai jamais songe a faire fle- 

trir cet indigne abus qu’on avait fait de la liberte 

d’ecrire. | | | 

Pour ma part & cette suerre litteraire, vous M’avez 

deja eru une fois, Monsieur, l’auteur d’une lettre de 

feu M. Altmann, car elle &tait de lui, comme il me 

l’a avou& depuis vos plaintes. Il ne parait pas qu’un 

homme puisse m’estimer, s’il me croit capable d’ecrire 

des libelles. Mais je suis tranquille läa-dessus. J’ai 

sans doute &crit des choses faibles; mais je n’ai pas 

a me reprocher des ouvrages, quw'il me convint de 

desavouer. 

Grasset ne m’est rien, Monsieur, mais vous avez 

beaucoup &erit, et contre Rousseau et pour la defense 

de Saurin, avant quwil fut question de son fils. Il est 



mort, son erime confirme en 1739 ne pouvait plus lui 

attirer de punition; son fils n’y tient que de loin, 

s’j] est honnete homme lui-m&me. Mais Grasset vit, 

il a sa fortune & faire; et votre certificat peut lui 

öter le pain, Il reclame & la verite les t&moignages 

de l’Acad&mie et de la societe typographique de Lau- 

sanne, qu'il a servi avec un zele egal au succes, il 

fait voir que, par un paradoxe assez difficile & com- 

prendre, ces Messieurs Cramer, qu’il, doit avoir vol6s, 

sont restes ses debiteurs et qu’ils l’ont pay& depuis. 

L’eclat que vous faites, Monsieur, peut retirer du 

chemin de l’industrie un homme qui aurait fait des 

ecarts, et qui &tait occupe & s’en laver par d’utiles 

eftorts. Pour moi, je n’y ai pris de part, que par rap- 

port .a votre tranquillite, et cette querelle me devient 

etrangere, des que vous ne souhaitez plus que je 

m’interesse a votre repos. 

J’ai donne bien des t&moignages publies de Vad- 

miration dont je suis rempli pour votre genie ; faites- 

moi la gräce de permettre que je vous en renouvelle 

les assurances, et que je sois inviolablement, 

Monsieur, 

V.th.&t. ob. 8 
HALLER. 

Roche, ce 16 Mars 

1759 
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3. Voltaire & Haller. 

En bon Genevois il faut, Monsieur, solder mon 

compte avec vous. Vous avez donne copie de mes 

lettres et des vötres; cela n’est pas dans la regle des 

proced6s ; mais je vous pardonne, parce que j’estime 

d’ailleurs tout ce que vous avez publi& dans le 

"monde. 

Vous croyez avoir raison et moi aussi: dest 

ainsi qu’on est fait; mais comme je sais mieux que 

vous ce qui se passe dans mon äme (et d’est la seule 

chose que je sais mieux que vous), je vous proteste, 

je vous jure, que je n’ai pas 6&t& alter& un instant de 

toutes ces miseres de pretraille et de typographie, 

dont il a et& question. Je suis venu a bout de ce 

que je voulais, c’est & ceux qui se sont attire cette 

mortification, & &tre aussi sages qu’ils sont ennuyeux. 

Ne soyez point etonne que Grasset ait eu une 

medaille de ce bon Pape B£noit; il lui a fait accroire 

qu'il imprimerait & Lausanne les enormes et inlisibles 

volumes de Sa Saintete ; le Pere de Menou ,. Jesuite, 

lui avait fait bien accroire qu’il les traduisait; il en 

a eu un bon benefice de deux mille livres de rente; 

Grasset peut fort bien &tre pendu avec sa medaille 

au col; je ne le souhaite pourtant pas. 

A l’egard de Servet, je vous estime assez pour 

croire, que vous trouvez sa mort une cruaute de 

cannibale. Vous &tes physicien, et vous devez respec- 
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ter celui qui a decouvert le premier la circulation du 

sang. Ce n’est pas assez d’&tre physicien, je vous crois 

philosophe; et je m’imagine que je le suis en etant 

parfaitement libre, et m’ötant rendu aussi heureux 

qu’on puisse l’tre sur la terre. Il ne manque & mon 

bonheur que de pouvoir vous rencontrer et vous te£- 

moigner mes sentiments. 

A V’egard d’une lettre anonyme tres-impertinente, 

vous m’avez appris qu'il y a eu dans le monde un sot 

nomme Altman,*) et que.cet Altman !’a &crite: Dieu 

veuille avoir son äme! 

Un autre polisson de pretre m’6erivit une autre 

lettre anonyme, quand j’eus fait present de huit 

Louis-d’or et d’un cheval & un officier suisse de Lau- 

sanne, pour l’aider & faire une campagne; il me 

manda que je devais donner beaucoup plus. J’ai recu 

plus d’une lettre dans ce goüt. 

Il r&sulte de tout cela, Monsieur, quil y a d’e- 
tranges gens, et que peu ont l’esprit aussi bien fait 

que vous. J’aurais eu beaucoup plus de plaisir a vous 

entretenir de physique et & m’instruire avec vous, 

qu’a vous parler de toutes ces pauvretes. Vous devez 

les mepriser autant que je les dedaigne. Je vous sou- 

haite autant de plaisir dans votre terre de Roche, 

que jen ai dans les miennes, et me flatte qu’un 

homme qui a autant d’estime pour vous que j’en ai, 

*) Altmann etait un savant et un homme d’esprit. 



dojt avoir quelque part & vos bontes, le tout sans 

cer&monie. 
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VOLTAIRE. 

Tournay 24 Mars 

19799: 

Reponse de Haller. 

(Juand vous saurez, Monsieur, comment jen ai 

agi vis-A-vis de vous, vous ne croirez plus que J’aie 

besoin de pardon. Voici une lettre de M. Ler&che qui 

en fournira quelques preuves: je vous prie de me la 

renvoyer. Ayant communiqu6 des lettres aM.S. de G., 

n’ayant pas eu d’exemple quil en eüt fait faire de 

copie; j’ai cru qu'il en agirait de me&me, et je suis 

fäche que la curiosit& de quelques-uns de ses amis 

ait obtenu de lui, ce qui vous a fait de la peine. 

Servet a mis en effet dans un jour un peu plus 

clair les idees’ de Galene, qui n’a pas ignor& cette pe- 

tite eirculation par le poumon ; c’est la grande’ circu- 

lation par toutes les parties du corps animal, qui fait 

la brillante decouverte de Harwey, et dont on trouve 

une lueur dans Cesalpin. Pour le triste sort de Ser- 

vet, il a souffert par des lois qui etaient en vigueur 

alors dans toute la chrötiennete ; l’expression tres-in- 
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decente de Cerbere a fait ajouter & la rigueur de ces 

lois; de nos jours m&me on ’enfermerait. Mais qwest- 

ce qu’un Servet vis-A-vis des milliers de protestants, 

qui ont &t& brüles par l’Eglise Romaine ? N’est-ce 

pas un fetu dans, l’eil de notre communion, que celle 

de la poutre ne devrait pas nous reprocher ? 

Si par philosophe vous entendez un homme, qui 

s’applique & se rendre meilleur, & surmonter ses pas- 

sions et ä 6clairer un esprit revolt& des sa premiere 

jeunesse contre le joug de l’autorit6, je ne refuserai 

pas ce caractere. Mais de tous les effets de la philo- 

sophie, celui que j’ambitionnerais le plus, ce serait la 

tranquillit& d’un Socrate vis-a-vis d’un Aristophane 

ou d’un Anytus. Exposes de tous cötes aux medisan- 

‚ces et aux jugements injustes, nous ne pouvons ötre 

heureux qu’ä force d’insensibilite. J’avouerai avec vous 

que le temperament influe beaucoup, et qu’une cer- 

taine irritabilit& dans les nerfs ne nous permet pas 

de commander aux premiers mouvements. 

En effet, Monsieur, il serait plus r&jouissant de 

parler de physique. Tout ce qui suit sans choix les 

lois du Oreateur est d’un ordre parfait et d’une r6- 

gularit& admirable. I n’y a que la liberte qui ait 

introduit le mal. | 

Vous ignorez apparemment que je suis cultiva- 

teur, et que je me plais & lutter contre les mauvaises 

qualites du terroir: j’eprouve tous les jours qu’elles 

resistent & industrie de l’homme; mais qwelles lui 
cedent a la fin; ce sont des vietoires innocentes que 
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jaime-a remporter. Un marais desseche, sur lequel 

je ferai une recolte, une colline couverte d’&pines, qui 

rendrait de l’esparsette par mes soins, voilä les con- 

quetes que j’aime a faire, et je suis assez simple 

pour sentir redoubler ma satisfaction par la m&me, 

que je la vois dependre de moi. 

Je finis par une correction de grammaire, je n’ai 

envoy& qu’une de vos lettres a M. S., personne n’a. 

vu les suivantes, je les ai möme refusees a M. d’Ar- 

manche. 

En verite, pourquoi serions-nous des gladiateurs, 

qui serviraient a amuser le public? il vaut mieux, 

Monsieur, s’aimer quand on s’estime. C’est par la que 

je finis, et c’est unique gräce que je vous demande, 

. etant tres-parfaitement 

Votre t.h. &t. 0.8. 

HALLER. 

Roche le 11 Aoüt 

1709. 

4, Voltaire a Haller. 

J’ai ’honneur de vous renvoyer, Monsieur, la 

lettre que vous avez bien voulu me confier. C’est le 

malheur des gens oisifs de s’occuper profond&ment de 

ces miseres, qu’on oublie au bout de deux jours. Le 



monde ne se soucie guere, Si un cur& de village a eu 

part ou non & une sottise. 

Je suis trös-aise.que vous soyez aussi des nötres, que 

vous donniez dans les Bucoliques. Tout ce que nous avons 

de mieux & faire sur la terre, c’est de la cultiver: 

les autres experiences de physique ne sont que des 

jeux d’enfants en comparaison des experiences de 

Triptoleme, de Vertumne et de Pomone; ce sont la 

de grands physiciens. Notre semoir, qui epargne la 

moitie de la semence, est tres-superieur aux coquilles 

du jardin du Roi. Honneur & celui qui fertilise la- 

terre ,„malheur au miserable, ou couronn6, ou encas- 

que, ou tonsur6, qui la trouble. 

Je ne vous passerai jamais qu’on ait &te excu- 

sable de brüler avec des fagots verts un pauvre diable 

de mödeein, pour avoir pense A peu pres comme on 
pensait dans les trois premiers siecles, cela me pa- 

raitra toujours tres-cannibale. Les monstres papistes, 

qui firent pis, etaient des demons dechaines. Voila la 

suite de la rage du Dogme, c’est la plus abominable 

maladie du genre humain, la peste n’en approche pas. 

Felix qui potuit rerum cognoscere causas.... 

Fortunatus et ille deos qui novit agrestes. 

Eclairez le monde, et dessöchez les marais; il 

n’y aura que les grenouilles qui auront a se plaindre. 

J’ai voulu faire taire d’autres grenouilles, qui crois- 

saient, je ne sais pourquoi. Cette affaire impertinente 

est heureusement finie; il ne fallait pas qu’elles im- 

‘ portunassent un homme, qui a six charrues & con- 
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duire, des maisons & bätir, et qui n’a pas de temps 

de reste. J’en aurai toujours quand il faudra vous 

prouver que je vous estime, et m&me que je vous 

aime; car je veux bien que vous sachiez, que vous 

etes tres-aimable. 

1’Hermite 

V. 



EXTRAITS DES LETTRES 

DE 

HALLER A BONNET.”) 

I.. Vue dans lavenir du christianisme. 

« Celui qui calcula la duree du monde, qui en- 

« voya en 1656 le deluge, et jugea la terre in uni- 

« verso; qui, en quatre mille ans, unit la nature di- 

«vine au plus pur des hommes, sait ce quil faut 

«apres six mille ans, et ce qu'il faudra dans un mil- 

« lion d’annees, pour rappeler les hommes & lui rendre 

« hommage. De grandes calamites, quelques hommes 

« eelaires et respectables, mille autres moyens sont ä 

«sa disposition. Les Voltaire et les Rousseau, tous 

«les philosophes de nos jours ne sont que des en- 

« fants qui soufflent contre une tempete. La tolerance 

*) Je dois des copies exactes de ces lettres ä l’obligeance 

de M. Gas, bibliothecaire de Geneve. 
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.« etendra la lecture de l’unique livre qui Ecrase d’un 

« cöt& la superstition et de l’autre l’atheisme. — — 

En un mot 

« Craignons Dieu, cher Abner, n’ayons 
pas d’autre crainte. » 

« On öte aux Jesuites les &coles, sans bruit et 

«sans edit, en Autriche, en Hongrie, etc* Leur temps 

« parait etre venu. La Providence se sert de Tirreli- 

«gion pour detruire la fraude et la superstition; elle 

«trouvera des remedes a Tirreligion, quand elle le 

« jugera necessaire. » | 

II. Sur les troubles de Geneve. 

10 Mars 1768. 

«Le mal est sans retour et sans remede pour 

« votre patrie (Geneve). Cherchez, mon ami, dans 

« vous-möme, dans votre fecond genie des ressources 

« pour vous oceuper agfeablement pendant votre exil 

«sur la terre; vous les trouverez, je n’ai aucune peine 

«& les trouver. Il y a deux mois que je ne sors 

«point, que je ne vois presque personne, et jamais 

«je n’ai et& moins malheureux. Ge n’est cependant 

« que le froid qui me retient, et je vais sortir avec 

«le beau temps. Nous avons fait l’un et lautre ce 

«que nous avons pu; il faut toujours en revenir & la 
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« distincetion des efforts que nous devons et du succös 

«que nous ne devons pas. Je me flatte m&me que 

« des efforts sinceres, mais sans eftets, sont plus pr6- 

« cieux au Juge supreme; ils n’ont pas eu leur re- 

« compense. ) 

«Quand on a le c&ur tendre il ne faut pas ai- 

«mer; et quand on a le caur droit et le bien public 

« pour unique desir, il ne faut pas se m&ler de gou- 

« vernement. » 

14 Mars. «Je voudrais consoler mon cher ami, 

«et je n’en trouve pas le moyen. S’il lui etait arrive 

«un malheur personnel, rien ne serait plus aise: il 

«y a de la grandeur & pardonner les torts; ilyena 

«& souffrir. Mais il s’agit ici du malheur de la patrie: 

« peut-on pardonner les torts qu’on lui a fait? — 

« Peut-on s’imposer d’&tre insensible comme si l’on n’en 

« souffrait que pour soi-m&me ? — I parait qu’il y a 

«ici un devoir & s’affliger, un devoir a detester les 

« ennemis de la patrie. 
-_ 

« Et cependant Celui qui connait les conseils de 

« Dieu n’a rien excepte. Il faut pardonner tous les 

« torts, sacrifier toutes ses douleurs & l’idee conso- 

«ante, que, quoique infligees par une main mortelle, 

«elles sont les coups de la Sagesse supröme, chez la- 

« quelle il ne saurait y avoir ni erreur ni cruaute. 

« Le renversement d’une bonne constitution est 

«une calamit& publique, car c’en est la route: elle a 

« quelque chose de plus effrayant qu’une calamite or- 
7 
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« dinaire, parce que. ses -effets doivent passer a la 

« posterite, et qu’on ne sait pas la fin ni le nombre 

« des malheurs que la nouvelle constitution peut ame- 

«ner. Et cependant ce mal vient de Dieu. Les cala- 

« mit&s publiques sont unique remede pour inter- 

«rompre les progres du luxe, pour ralentir ceux de 

« Virreligion, fille de Vorgueil, qui est le fils du bien- 

« etre. i 

« Envisages de ce cöt6, les malheurs publies sont 
« des presents de la Providence plus precieux que la 

« paix et l’abondance; ce sont des remedes dont l’effet 

« doit s’etendre sur l’eternite. Quand nous avons rem- 

« pli nos devoirs envers-la patrie, je crois quil est 

« permis d’envisager ses malheurs sous ce point de 

« vue. Les &venements du monde passager n’ont de 

« veritable importance que par l’influence qu'ils ont 

«sur l’eternite. Elle seule a le droit de nous efirayer 

«ou de nous affliger. | | 

«Je ne vous dis pas qu'il vous reste tant de 

« biens independants de la volont& des hommes, biens 

« de l’äme, biens exterieurs toujours agr6ables & une 

« äme bienfaisante, 

« Ne parlons plus de vos r&publicains ni de leur 

« demagogie ; envisageons avec les yeux d’un Socrate 

« chretien, d’un Phocion &clair& le vertige des puis- 

«sants: regardons le pouvoir accord& & Voorgueil 

«comme une punition s&vere. 
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« Cherchons dans la culture de nos talents, dans 

«nos efforts pour &tendre l’empire de la verite, dans 

« P’eternit& möme, si voisine, si infaillible, si sup£- 

«rieurement consolante pour un chretien, cette ser6- 

«nite qui, comme celle de l’eau qu’un aceident a 

« troublee, renait d’elle-m&öme par la tendance de cet 

« el&ment & la tranquillite. 

.« Parlons physique : c’est V’empire de Dieu; le 

« genre humain ne l’est qu’imparfaitement; les hom- 

« mes sont les seuls ceitoyens mecontents, les seuls 

« malheureux de la cite de Dieu. — Ne me parlez 

« plus de r&publique, ni de constitution; non, cher 

«amıi...., pensons & des choses plus agreables, ä& Dieu 

«et A ses ouvrages toujours parfaits, toujours caleu- 

«les par sa sagesse et produits par sa bonte. » 

III. Sur les lettres sur la Revelation. 

(1771, 26 Aoüt.) «Je croyais avoir informe mon 

« llustre ami de l’ouvrage que j’ai entrepris pour 

« prouver non la religion .naturelle, mais la religion 

« revelee, plus attaqude. de nos jours, et surtout les 

« grandes vues de l’incarnation. Cet ouvrage tend ä sa 

«fin; c'est celui que j’ai appel& populaire. — — i 
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(1771, 13 Octobre.) «Mes petites lettres sont 

« &crites pour mes coneitoyens. Je n’ai vise qu’& prou- 

« ver maintenant, et par l’accord de l’histoire et des 

« propheties, que Jesus-Christ n’a &t& ni enthousiaste, 

«ni imposteur; qu’il a 6t& en effet celui que les pro- 

« phetes avaient annonce ; que par consequent il faut 

«en croire ses paroles; qu’il s’est manifestement at- 

«tribu& des qualites divines, et quil est mort pour 

« les hommes. Je ne crains point l’orgueil des philo- 

«sophes, et je ne les estime pas assez pour leur sa- 

« crifier la moindre particule de la v£erite. Je connais 

«trop leur c@ur pour esperer de les gagner.» — 

«Ce que je n’avais pas esper6, les lettres sur la 

« Revelation ont et& tres-favorablement accueillies par 

«mes concitoyens ,; la jeunesse m&me les a lues; d’est 

«pour elle que j’ai Ecrit.» — — 

(1772, 13 Janvier.) «Mon ami n’a pas lu les 

« Lettres sur la Revelation; il y aurait vu que je 

«m’en suis tenu aux paroles de l’Ecriture sainte; 

«que jai Evite les textes sur lesquels il ya le moin- 

« dre doute, et que je n’ai donne aucune prise & une 

« critique raisonnee. » — — 

« Nous partons de prineipes differents. Je crois 

«le Socinianisme & peu pres aussi dangereux que le 

« Deisme. Le nom de Christ est le seul nom dans le- 

« quel on trouve le salut. J’ai cru devoir m’opposer 

«& une Secte nombreuse surtout dans ma patrie. 

« Pour la traduction des Lettres sur la Revelation, 
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« peut-Etre, donnerai-je une edition nouvelle et aug- 

« mentee. J’attendrai quelques, ceritiques. Un athee, 

« missionnaire de la secte, s’est plaint ici du tort que 
« faisaient ces lettres au systeme. Je verrai s’ils ten- 

« tent d’y r&pondre. 

(1775, 13 Avril.) « Vous menagez les philosophes 

«de Paris; si javais a vivre encore vingt ans, je se- 

«rais tenter d’en user de m&me ; mais pret a passer 

« dans l’eternit&, les interets de cette vie se rapetis- 

«sent & mes yeux et se reduisent a des riens. Les 

« ironies, les injures de Voltaire ne me poursuivront 

«pas dans le sejour de la paix, et jJai cru devoir me 

« häter de faire le bien pendant le peu d’heures qui 

« s’ecouleront pour moi. Je dois me flatter d’en avoir 

« fait. J’ai appris, il n’y a que deux jours, qu'un vieux 

« colonel, dur au possible, sourd et opiniätre, a ete 

« trouv@ par un de mes amis, mes lettres a la main, 

«les yeux mouilles de larmes. Une seule äme ä& la- 

« quelle on aurait facilite le salut doit nous payer 

« abondamment du martyre que peuvent causer des 

«Si et des quand. Il ne s’agit pas chez moi de con- 

« vertir l’ineredule ; cette entreprise est sans doute 

«tres-forte,; mais je täche de faire voir que cet in- 

« credule est un ignorant de mauvaise foi, qui deguise 

« les faits, qui se contredit, et dont la lecture tend & 

«la destruction de la societe. Ce sont des lecteurs de 

« toute espece que J'espere preserver de l’impression 

« que ferait sur eux un Voltaire. — 
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« Ce ne sont pas les philosophes qu’il faut esp6- 

«rer de ramener; c'est le public quil faut pr&munir 

«contre eux. Pour ces philosophes, la vanite seule 

«les empöchera toujours d’ouvrir les yeux & la lu- 

«miere; plus elle sera forte, plus elle sera doulou- 

«reuse, et plus ils fermeront les paupieres. » — — 

«— Nous sommes tous corrompus, mon cher 

«ami; l’homme abandonne a lui-m&me voudrait tout 

«envahir pour remplir la soif de son äme. Le guer- 

«rier voudrait conquerir Yunivers, le sectaire l’as- 

«sujettir A ses preceptes, et le philosophe & ses opi- 

enions. Il n’y a que la religion qui nous enseigne & 

« voir sans depit les talents et les prerogatives de 

«NOS contemporains. 

« Lorsque nous nous decidons A vivre enfants, 

« mais enfants 6ternellement soumis d’un möme p£re, 

« etablis pour toujours dans un sdjour dont Y’envie 

«n’approche pas, nous pouvons dompter en quelque 

« maniere cette jalousie innde, fondee dans la volont6, 

« et dont la nature ne borne pas les pretentions. » — — 

IV. Sur la divinite de Christ. 

(1772, 18 Avril.) «La raison ne m’aurait pas dit 

«que le nom de Christ soit le seul par lequel nous 
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« puissions etre sauves ; mais l’Ecriture le dit, et d’est 

«& nous & le croire. Tout est perdu, et la Revelation 

«est inutile, des que nous prenons la libert6 d’y trier 

-« ce qui nous convient. Les retours que j’ai faits sur 

« moi-m&me m’ont d’ailleurs convaincu de l’exces de 

«notre corruption et du peu d’esperance que nous 

« pouvons fonder sur nos meilleures actions; j’ai täte 

«mon caur dans ces occasions, et je n’ai jJamais man- 

« qu& d’y trouver l’amour-propre, ou l’auteur de cette 
« bonne action, ou du moins son approbateur. Üest 

« surtout P’amour de Dieu, ce premier et le plus na- 

«turel des devoirs de l’homme, qui nous manque 

« presqu’entierement, ou qui n’existe que sur la su- 

« perficie, dans l’esprit et non pas dans le cur. 

« Nous ne pensons pas de m&me sur Christ. Je 

«ne dispute jamais, vous le savez, mais je suis pe£- 

«netre de la verite, que c'est le dementir, et taxer 

«la Revelation de mensonge, que de ne pas le re- 

«garder comme Dieu. Soit que cette duplieite soit 

« volontaire, ou quelle ne soit que la suite d’un 

« systeme, je la erois d’autant plus dangereuse, qu’elle 

« seduit des hommes vertueux, que Yaatheisme ne s6- 

« duirait pas. 

« L’atheisme,. au reste, est le moins a craindre 

« des ennemis de Dieu; il est trop absurde pour do- 

«miner.» — — 

«L’Angleterre, si irreligieuse, est Arienne et 

«n'est pas athee. Dans ma patrie c’est la religion es- 
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« sentielle qui domine; elle reconnait la revelätion, 

«et je puis m’y fonder. » 

« Me voila detach& des Eneyclopedistes ; ils P’ont 

« bien voulu. Ces philosophes ne se croient lies par 

«aucun contrat; ils voulaient d’ailleurs & leur gre 

«supprimer de ces articles ceux qu’ils n’approuve- 

«raient pas. J’avais toujours eu une repugnance 

« contre leur projet, il me semblait ridieule d’impri- 

«mer de mauvais articles, qu’egalement on voulait 

«remplacer par d’autres dans le suppl&ment. D’ail- 

«leurs les manieres et le style de ces Messieurs 

« m’etaient insupportables. Ce n’est. cependant pas 

«moi qui ai rompu, ce sont eux-m&mes. 
> 

«Je souhaite A mon illustre ami toute sorte de 

« consolations. » | 

(10 Mai.) «Je n’admets pas une connaissance 

« exacte de l’essence de l’esprit ou de celle de la di- 

«vinit@; nous ne connaissons de l’un et de l’autre 

«que quelques attributs; des doutes fondes sur notre 

«ignorance ne sauraient entrer chez moi en compa- 

«raison avec la prononciation directe de la Revela- 

«tion. Sans comprendre exactement l’union derla na- 

«ture divine avec läme humaine, je crois qu’elle a 

« eu lieu chez Jesus-Christ; que lui-m&me, qne ses 

« disciples les mieux instruits ont admis chez lui cette 

« dignite supreme qui exige l’adoration, cette puis- 

«sance illimitee de sauver et de diriger les chretiens, 

« cette EgalitE avec le Pere, quw’aucune creature ne 
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« saurait atteindre. Je m’en tiens & ces faits qui font 

« l’essence du christianisme, et je fonde ma consola- 

«tion sur Velevation m&me de Celui qui est mort 

«pour moi.» — — 

(28 Mai.) Je me häte de tranquilliser mon il- 

«lustre ami: des qwil dit quil croit la divinite de 

« Jesus-Christ, je dois l’en croire et m’en rejouir. I 

«m’a fait de la peine de son cöte en poussant les 

«raisons des Sociniens, en se refusant aux preuves 

« de la divinite de J.-C. m&me a des preuves dont la 

« solidit& m’est connue par la connaissance que j’ai 

«du genie de la langue grecque. Je suis sur la verite, 

«et surtout la verit& la plus importante de toutes, 

«d’une rigidite inflexible. Jamais un argument con- 

« traire & mes convictions ne pourrait se faire place 

«par mes organes; il apparaitrait qne mon illustre 

«ami aime & faire naitre la verit& du balancement 

« m&me du pour et du contre. D’ailleurs, cette verite, 

«la divinit& de Jesus-Christ, est sans doute fonda- 

« mentale. Il est dit qu'il est Y’unique fondement de 

«notre salut, que nous lui devons l’adoration, la 

«m&me qui est due a la Divinite supröme. Indepen- 

« damment encore des suites dangereuses d’une erreur, 

« qui le priverait de nos hommages, je sens dans 

«mon propre sein que, des que je doute de sa satis- 

« faction, je ne suis plus qu’un payen, qu’un Chinois, 

« qui prötend etre agr6able & Dieu par quelques bon- 
x 

«nes qualites, melees a mille defauts, et que j’oublie 
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« ’eternelle improbation du mal, inseparable de la 

« purete et de la saintete de Dieu. | 

« La charite n’entre en rien dans la crainte que 

«j’ai du soeinianisme;; je ne suis pas moins le frere, 

« ’ami, le serviteur de ce m&me Socinien, dont je de- 

«plore les erreurs. La charite est pour celui qui 

«erre; il n’y en a point pour l’erreur elle-m&me. 

«Je regarderais les Soeiniens comme mes fröres 

«en Dieu; pour mes freres en Christ, c’est un nom 

‘« que je ne leur donnerais pas; je ne saurais en v£- 

«rite les regarder comme une secte de bonne foi. 

« S’ils admettent la revelation, ils ne doivent pas se 

«refuser & la divinit6 de Jesus, ni ä la satisfaction, 

«dont Yune et lT’autre fait l’essence m&me de cette 

«r&evelation. — Je ne les. pers6cuterai pas pour cela, 

«mais je ne considere pas comme vraiment chrötiens 

«ceux qui dementent les propres paroles de Jesus: 

«Moi et mon Pere sommes un.» Le grec ne peut 

« sentendre que de l’unite numerique. — —- 

« J’embrasse mon illustre ami, et le prie d’etre 

« persuad& quw’aucune difference, ni dans les opinions, 

«ni dans la haine due A Perreur, ne m’empechera de 

«l’aimer et de V’estimer. D a dü s’en appercevoir dans 

«nos lettres. » | 

(1775, 10 Decembre.) « Encore une dispute avec 

«mon illustre ami! et sur une question des plus in- 

« teressantes. — Cela ne sera pas une dispute. Je 
«vais lui faire ma confession de foi et me taire. 
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« Jesus-Christ, pendant son &6tat d’humiliation, 

«observe constamment une subordination marqu6e 

« vis-A-vis de son Pere, mais ce n’est pas la subordi- 

«nation d’un homme. Entre l’homme et Dieu l’espace 

«est immense. L’homme doit rester dans la poussiere 

«quand il parle de Dieu: Abraham et Moise s’y te- 

«naient. Jesus-Christ se met dans une parite egale 

«avec le Pere; il a tout- en commun avec Lui; c’est 

«par son propre nom qu’on demandera des gräces ; 

«il enverra son Saint-Esprit, ete. Ou bien je n’ai 

«aucune idee des choses, ou un homme ne parlera 

«jamais sur ce ton de l’Etre supr&me. 

« Apres la r&surrection, Je&sus-Christ accepta le 

«titre supr&me de Seigneur et de Dieu, sans aucune 

«marque de desapprobation. Plus Jesus-Christ aurait 

«&t6& un homme sublime, plus il se serait abstenu de, 
« toute expression qui l’eüt rapproche@ de Dieu. Son 

« humilit& serait all&ee de pair avec sa grandeur. Je 

«ne determine point. ]Ja maniere dont la divinite s’est 

« unie & P’humanit& de Jesus-Christ ; mais je suis con- 

« vaincu quelle y etait unie, qu’elle seule pouvait le 

« rendre impeccable, et que couverte d’une enveloppe 

«de terre, elle a ‚laisse une infinit& de fois percer 

« ses rayons. 

« Ceux qui ne font qu’un homme de Jesus-Christ 

« violentent certainement l’Ecriture, et nuisent a la 

«cause qu’ils paraissaient vouloir rendre acceptable. 

«Un ange m&me, n’etant toujours qu’une creature, 

- «edit refus& l’adoration. Il se serait abstenu de toute 
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« comparaison avec l’Eternel, par qui lui-m&me serait 

«sorti du neant.» — — 

(1777, 19 Sept.) «Mon ami a cru apparemment 

«me faire plaisir en m’envoyant la these de M. V....... 

« Aucune autre intention ne peut se presumer de sa 

«part; mais sans entamer aucune controverse, je lui 

« dirai que cette these a produit un effet bien con- 

«traire. Comme elle contient l’Arianisme le plus de- 

«cide, et quelle fait de Jesus-Christ une veritable 

« cr&ature bornee, privee de l’omniscience, etc., elle 

«sape, & mon avis, le fondement de la foi, en degra- 

« dant ce m&me Sauveur, que l’Ecriture nous enjoint 

«en mille occasions de reconnaitre comme Y’unique 

«source de notre salut, et auquel elle paie un tribut 

« d’adoration sur la m&äme ligne avec le Souverain 

« Dieu. — Baptise au nom du Pöre, du Fils et du 

« Saint-Esprit, je previens mon ami que je ne r£pli- 

« querai pas; mgis je suis decide sur ma foi; je la 

« crois seule compatible avec l’Esprit et avec la pa- 

«role de J&sus-Christ et des Apötres, et je suis vi- 

« vement afflige de voir un vieillard &claire s’eloigner 

« de la verite dans un article essentiel.» — 

V. Haller sur ses souffrances. 

(1772, 17 Mars.) «Oui, jai senti mon cur suc- 

«comber & son travail et pret ä le finir. I y a eu 
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«une intermittence si menacante, que de deux pul- 

« sations il en a manque@ une. La sensation 6tait tres- 

« desagr6able et accompagnee d’un froid general. La 

«respiration et l’äme n’y souffraient pas, les forces 

« mömes des muscles se soutenaient mieux que cela 

«ne parait possible. Ce fut un vendredi & einq heu- 

«res que je souffris le plus. Mon äme en möme temps 

« etait affaiss6ee par des -chagrins d’autant plus sen- 

« sibles qu’ils tiennent a l’amitie et quils ne sauraient 

«se communiquer & personne. 

« Votre ami prie le Pe&re des hommes, d’&carter 

«de ses sens les terreurs de la mort, de lui donner 

«’esprit de soumission si difficile pour les forces de 

«Ja nature, et s’abandonne au reste sur les dates ä 

«]a bont& supreme qui compte les jours d’un petit 

« oiseau. 

« Vous avez vos peines. — Votre ami a les sien- 

«nes, d’un genre different, mais tr&s-pesantes pour 

«son cour. Elles le sont davantage, parce qu’elles 

« n’admettent aucune confidence, et que depuis plus 

« de trente ans il les renferme dans son sein. — Sa vie 

« aurait Pair d’un roman tragique, si elle pouvait etre 

«connue; mais elle ne le peut pas...» -— — | 

(1775, 25 Septembre.) «J’ai 6t& en effet plus 

« pres de la mort que de la vie, les 11, 12, 13 et 

« 14 de Juillet. Soit stupeur, soit effet des esperan- 

«ces sup6rieures qu’on m’avait fait accepter, je n’en 

«ai pas etE efiray6 lorsque deux eccl&siastiques m’ont 
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‘« annonce cette nouvelle. Je n’ai pas eu de la joie 

‚« non plus de la voir revoquee le 16 par les medecins. 

« Dans mes deötresses, je n’ai sans doute trouve des 

«ressources que dans la religion, dans les promesses 

« du Sauveur, dans l’image du fils perdu et retrouve, 

« dans la misericorde divine annoncee par le fils de 

« Dieu. 

«Je dois desormais trainer une vie infirme,: qui 

« me retranche peu & peu de la societe, mais qui me 

«laisse la consolation de l’&tude et du travail. Je 

«mourrais d’ennui a la campagne, trop faible pour 

« me promener, accoutume & une suite regl&e de tra- 

« vaux litteraires, je serais a charge a mes hötes etä 

« moi-m&me. L’ennui est la plus forte de mes aver- 

«sions. Notre air est bon; la ville de. Berne est 
« placee sur une colline etroite, balayee par les vents, 

«et elle est extr&mement propre. Je ne crois pas 

«que mon incommodite en veuille a ma vie; elle 

«se contente d’en effacer la moitie, en me privant du 

« sommeil....» — 

(1776, 2 Janvier.) «Hier jai celebr& le jour de 

«Yan avec six de mes enfants. — La journee a 6te 

«agreable pour moi; une douzaine de petits-fils et 

« petites-filles ont augmente la cohue. Je m’6tais pr£&- 

« pare& pour la fete au moyen d’un remede et d’une 

« dose d’opium. — Je l’ai fort bien soutenue. » 

(1776, 15 Septembre.) «Je fais tous les jours 

« des experiences psychologiques sur mes maux. — 



— AH — 

« Contre P’opinion commune, il est tres-sür que j’ai 

« des nuits sereines et’ tranquilles sans sommeil' et 

« dans le fort des acces; jai des nuits d’impatience, 

« quand me&me le corporel est moins mauvais. J’oserai 

«le dire a mon ami; c'est lV’effet de la priere. Je ne 

« manque presque jamais, non pas d’adoucir mes maux 

 corporels, mais de recouvrer la patience et la sere- 

«nit6 par ce moyen si me£prise des philosophes. Je 

« me vois avec plaisir sous l’inspection d’un Etre' in- 

« finiment bon, et je ne sens plus mes maux, quand 

«je suis penetr& de son existence certaine. — C’est 

«un fait cent fois repete et d’experience. » 

Er 

(1777, 17 Aoüt.) «Je sors d’une nouvelle maladie 

« bien inquietante; c’est un mal de gorge, qui m’a 

« beaucoup tourment6 "surtout les nuits. Mon Dieu, 

_ «que l’homme est appel& & souffrir. Quelle profonde 

«coupe d’amertume, que celle que la Providence 

« m’ordonne de boire!.— Mais ne nous plaignons 

« point; ce poison est un remede necessaire, nous 

«NOUS Epurons. 

«Ce mal s’assoupit; il est suivi d’une langueur 

« point inquietante, mais ‚bien triste et bien longue. 

«Et si, ä& la suite de la langueur, une &ternite de 

« bonheur se trouve au fond de cet amas de maux, 

«ls sont bien richement payes; mais, si je. pouvais 

« m’en flatter! — Si une 'eternit& de maux &tait mon 

« sort apres les souffrances de cette vie ? Quelle ter- 

« rible perspective, ‘et qui pourrait la soutenir ? Ce‘ 
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« sont les röflexions qui s’offrent‘ frequemment & mon 

« esprit, dans mes longues öpreuves. 

« P’embrasse mon digne ami, la langueur me 

« gagne et je vais m’assoupir. » — — 

(1777, 20 Novembre.) « J’ai &t& plus malade, et 

« Vai e&t& plus dangereusement. La nuit du 15 au 16 

«il me prit & 9 heures une suffocation qui dura deux 

« heures, et se termina sans crise, simplement en di- 

« minuant de violence. Je crus voir la mort ä peu de 

«pas de moi; l’eternit& se presenta & mes yeux dans 

« toute son effrayante grandeur. Du depuis, mes jambes 

« se sont ouvertes, c’est une crise qui a ses douleurs, 

« ses inconvenients et quelquefois ses dangers. — — 

«En ces temps d’afflictions et de troubles, man- 

« quant & tout moment d’haleine, je ne me suis gueres 

« Occupe que de mes miseres. Me voici un peu plus 

«Jibre. Jai mal, j’ai de grandes douleurs dans le 

« poignet, dans la plante des pieds, dans la plaie 

« nouvelle que l’eau s’est ouverte; mais ces douleurs 

«ne font point sensation sur moi, au lieu que l’etouf- 

« fement me terrasse. Heureux le chretien qui trouve, 

«Jorsqu'il tombe, un appui toujours pret, toujours so- 

«ide, sur son Dieu. — Je ne saurais me vanter d’un 

« secours de cette force; cependant, gräces A Dieu, ma 

« foi bien faible s’est r&veillee, mes esp6rances se sont 

« ranim6es; je me suis dit: Heureux ceux qui soupi- 

« rent apres la justice, qui en ont faim et soif; et 

«j’ai eru pouvoir me flatter que j’ai cette faim et 
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cette soif; j’ai done quelgue part aux promesses 
divines. ‚Une tranquillit6 sans nuage s’est röpandue 
sur mon esprit, sous la seule röserve que j’espere 
plus de l’&tat ot j’espere de me trouver, que de 
celui oü je suis. Je me suis rappel6 les preuves de 

la mission de Jesus-Christ et du grand ouvrage de 

la Redemption. 

« Ces preuves, dont la vivacite s’affaiblit par le 

non-usage, se sont ranimees par le recueillement. 

J’ai puise de nouvelles consolations dans la certi- 

tude que mon Sauveur existe, que j’ai part ä& ses 

merites et que son intercession agit pour moi, fai- 

ble chretien, converti ab6eedaire. Je n’ai pas laisse 

de tirer un avantage infini de ces verites; je re- 

pands ma joie dans le sein de mon ami. Malgre 

notre diversit&E de sentiments sur le sens du mot 

Divinite de Jesus-Christ, nous gommes d’accord sur 

le reste. 

« Mes &tudes ont beaucoup souffert de mes maux. 

La main et les pieds m’ont refus‘ leur office; mon 

cerveau a et& maltraite tres-souvent par des va- 

peurs et des langueurs. ÜCela revient cependant, et 

je me flatte que l’effort de la nature me procurera 

un soulagement innocent et durable. 

« Quoi qu’il arrive de mei, mon illustre ami, re- 

cevez les justes remereiements que je vous dois pour 

la  precieuse amiti& que vous m’avez accordee pen- 

dant plusieurs anndes, et pour le bien que vous 

avez fait & mon fils. Puisse Dieu verser sur votre 



« vieillesse des benedictions personnelles, suffisantes 

« pour vous dedommager des maux de votre patrie, 

« que vous ressentez avec une vivacite patriotique ! 

« Puissiez vous continuer d’eclairer le monde et d’6- 

« tendre l’empire de la verite ! 

« Je vous embrasse tendrement. » 

HALLER. 

Haller &crivit encore deux courtes letitres ä son ami Bonnet, 

le 21 Novembre et le 2 Decembre. Elles prouvent qu’au milieu 

de souffrances de tout genre et insupportables, il s’occupait en- 

core avec un vif inter&t de recherches physiologiques et d’ana- 

tomie comparee. Mais elles sont tristes; le malade esperait- tou- 

jours quelque soulagement aux maux qui l’accablaient, et il 

craignait Ja mort. Ce ne füt qu’ä la derniere heure quil obtint 

par la gräce de Dieu Ja paix dans l’assurance de son salut. 

ii — 
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